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Warſchau. Zwiſchen den Vertretern Danzigs und der 
niſchen Regierung haben in den letzten Tagen Ver⸗ 
d lungen ſtattgefunden, die ſich auf den Import Dan⸗ 
Fr Produktion nach Polen und polniſcher Erzeugniſſe nach dem 
ya deiſtaat Danzig beziehen. Man ſpricht von der Vorberei⸗ 
N ung eines neuen Abkommens, welches gestattet, daß die 
det. tion Danzigs in Polen ein größeres Abſatzfeld fin⸗ 
m Die Verhandlungen finden auf eine Anregung des Dans 
u Senats ſtatt und haben bisher einen guten Verlauf ge 
beſtemen. Es wird verſichert, daß Polen bereit iſt, größere Zu⸗ 
N ändniſſe zu machen, um die Wirtſchaftslags des Freiſtaates 

8 heben, erwartet aber Entgegenkommen auf anderen Ge⸗ 

deten. Die Verhandlungen ſind zur Zeit abgebrochen und wer⸗ 

950 nach den Feiertagen ſortgeſezt. Man hält den Abſchluß 

55 Importabkommens auf Gegenſeitigkeit als geſichert. 


Politiſche Oftern 


Während der Oſterfeiertage find keine poli⸗ 
Um die Regierungsbildung 
Ställſtand gekonnnen. 


v! 
han 


Uger 


Warſchau. 
ö a Entſcheidungen zu erwarten. 
ämtliche Kombinationen zum 


Auſſiſcher Proteſt in ; apan 


Hiniomatiiche Schritte megen des Attentats auf Anikijeff — Rußland 
8 Genugtuung — Deutſch⸗ruſſiſche Veſprechungen in Berlin 


in Mosfa u. Der ſowjetruſſiſche Botſchaſter in Tokio, Tro⸗ 
Relows ri, hatte im Auftrage ſeiner Regierung der japaniſchen 
abr eine Proteſtnote wegen des Attentats auf den Han⸗ 
de rat der Sowietbotſchaft, Anikijeff, überreicht. Da von 
Note lapaniſchen Regierung bisher keine Antwort auf dieſe 
r eingegangen iſt, gab Karachan am 1. April im Auftrage 
omjetregierung dem japaniſchen Votſchafter Hireta eine 
I Mürnng ab, in der er der Hoffnung Ausdruck verlieh, daß die 

niſche Regierung die Notwendigkeit zur Durchführung der 
80 er Note vom 23. März angeregten Maßnahmen zur Schaf⸗ 
u einer freundſchaftlichen Atmoſphäre zmiſchen der 
rinnen und Japan eingeſehen habe. 

darachan erklärte weiter, die Somjetregierung rechne damit, 
a ie japaniſche Negierung ſie in der nächſten Zeit von den 

„ahmen in Kenntnis ſetzen werden, die die Möglichkeit 


Wade ſowjetfeindlicher Akte in Japan verhüten 


die Finanzierung der Sowſetaufträge 
Piatakoff kommt nach Berlin. 

1 lost, Nach einer Meldung der Telegraphenagentur der 

Netunion hat der ſowjetruſſiſche Botſchafter in Berlin mit⸗ 

Deutſg daß die Finanzierung der Sowietaufiräge an 

} land entſprechend dem Uebereinkommen zwiſchen Ord⸗ 


wer 


dates nikidſe, dem Vorſitzenden des Oberſten Volkswirtſchafts⸗ 
3 r Sowjetunion und Vertretern der deutſchen Induſtrie 
5 hi deren kürzlichem Aufenthalt in „Moske u ſichergeſtellt ſei. In⸗ 


17 Dien wi Pjatakoff am Freitag als Bevollmächtigter 
Oderſten Volkswirtſchaftsrates der Sowjetunion nach Berlin 
ſt, um einen e ndgültigen Vertrag abzuſchließen und 
rteilung der Aufträge in die Wege zu leiten. In den 
u Tagen wird ferner eine Gruppe von Vertretern der 
nduſtrie die Neiſe nach Berlin antreten. 


de 9958 vei 
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Das endgültige Ergebnis 
er Betriebsratswahlen im Ruhrgebiet 


dae Das jetzt vorliegende endgültige Ergebnis der 
debsratswahlen im Ruhrgebiet zeigt von den 185 
erm lagen folgendes Bild: Die Freien Gewerkſchaj⸗ 


. Dielten 81344 Stimmen, die Christlichen Gewerk⸗ 


ten 54161, Hirſch⸗Duncker 1976, Polen 16, 
55 A Sewertſchaften 62476, Snndifaliften 1931, deut; 

beiter 10560, Nationalinzialiken 7893. Die 
yet t. ilngung betrug, ähnlich wie im Vorfahre, 80 bis 85 
bre t 43 uf die Freien Gewerkſchaften entfielen 38 (im Vor⸗ 
We ‚6 Prozent), auf die Chriſtlichen Gewerkſchaften 24,7 
"ie dent), auf die Note Gemerticinft 28 (23,2), Deutſche 


4,8 (2,9), Nationalſozialiſten 2,5 (0) Prozent. 
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Einzelnummer 0,20 8. 


Geſchäftsſtelle der „Volksſtimme“ Bielsko, Republikanska Nr. 4! 


D. 
— 5 


Der Staatspräſident hat ſich noch Spala begeben und auf | 
Pilſudski will die Feiertage in Sulejowka verleben. Alter: 

dings werden ſich einige Miniſter in Zakopane treffen, wo Sla⸗ 

wek bereits weilt und wo ſich der Poſtminiſter Boerner begibt, 

auch die beiden Marſchälle vom Seim und Senat haben ſich in 

Oſterferien begeben. Man erwartet, daß über die Kabinetts⸗ 
umbildung erſt Ende der kommenden Woche, näheres zu ers 

fahren ſein wird. 


Auch eine Oſterfreude 
Wer nicht zu Militär kann, muß zahlen. 

Warſchau. Aus dem Finanzminiſterium wird berichtet, 
daß hier ein neues Projekt einer beſonderen Militär⸗ 
ſteuer vorbereitet wird. Alle Perſonen, die eine Befreiung 
vom Mititärdienſt erlangt haben, werden einer Steuer unter⸗ 
liegen, die die Gemeinden auf Grund der Einkommenſteuer be⸗ 
ſonders erheben werden. Die Steuer ſoll 10 bis 15 Pro⸗ 
zent betragen und zwar 19 Prozent für ganz untaugliche 
und 15 Prozent für waffen fähige Perſonen. Mit der Ein⸗ 
führung der Steuer iſt noch in W Jahre zu rechnen. 


Der Vermögensſtand Polens 

Warſchau. Im Verlage des polniſchen Finanz⸗ 
miniſteriums iſt ein Werk des Ingenieurs Kruszewski 
erſchienen, in dem der Vermögensſtand des polniſchen Staa⸗ 
tes ſeſtgeſtellt wird. Darnach hat der polniſche Staat ein 
Vermögen von 16 401 578,000 Zloty. Nach Abzug der 
Schulden betrug am 1. Januar 1931 der Vermögensſtand 
12 617 205,090 Zloty. 


Verurteilung der peruaniſchen Meuterer 

Lima. 29 Anteroffiziere und Mannſchaften ſind heute 
wegen ihrer Teilnahme an der Meuterei von drei Kompagnien 
des fünften Infanterieregiments am 24. März zu Strafen von 
einem bis zu 20 Jahren Gefängnis verurteilt worden. Die 


Meuterei ſoll auf kommuniſtiſche Hetze zurückzuführen ſein ſowie 
auf die Nichtzahlung der Löhnung. 


Dr. Sahm wird Oberbürgermeiſter 

von Berlin? 

Dr. h. c. Sahm, der frühere Präſident des Danziger Se⸗ 
mats, gilt nach den neueſten Fraktions⸗Beſprechungen als der 
auusſichtsreichſte Kandidat für den Poſten des Ober⸗ 
bürgermeijters von Berlin. Seine Wahl dürfte in der Woche 

nach Oſtern erfolgen. 


Sonnkag, den 5. April 1931 


wille 


Volksſtimme. 


Abonnement: Vierzehntägig vom 1. bis 15. 4. cr. 
1.65 ZL, durch die Poſt bezogen monatlich 4,00 Zl. 
Zu beziehen durch die Hauptgeſchöftsſtelle Katto⸗ 
witz, Beateſtraße 29, durch die Filiale Königshütte, 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 
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inigungzwiſchen Polenund Danzig? 


Verhandlungen über die Importquoten zwiſchen beiden Staaken — Möglichkeit eines beſonderen Abkommens 
Aufnahme regerer Handelsbeziehungen 


Politiſche Auferſtehung 


Die Legende berichtet, daß der große Nazarener, von 
den Schergen der damaligen Machthaber deshalb gemar!:rt, 
weil er eine neue Heilsbotſchaft der Menſchheit verkündi gt 
hat, daß alles Irdiſche fallen muß, um neuem Platz zu ha⸗ 
ben, am dritten Tage vom Tode auferſtanden iſt. Damit 
wollte die Legende der Chriſtenheit ſchon dokumentieren, 
daß alles Leiden auch einmal ein Ende hat. Wohl wiſſen 
wir aus hiſtoriſchen Forſchungen, daß die Geſtalt des großen 
Gottesſohnes nicht nachweisbar iſt und ſelbſt, wenn ſie ein 
Mythos bleibt, ſo doch wiederum als Beweis dafür, daß die 
Menſchheit im ſtändigen Ringen ſich nach Freiheit ſehnte 
und ſich immer wieder Künder fanden, die ſie neuen Zielen 
entgegenführen wollten. In ihrer erſten Deutung hat die 
chriſtliche Lehre ſoviel Verſtändnis für die leidende Menſch⸗ 
heit, daß man in manchen Theſen des Chriſtentums ein 
Stück ſozialiſtiſche Auffaſſung finden kann. Aber dieſe Lehre 
iſt im Laufe der Jahrhunderte einer gründlichen Revijion 
en rzogen worden, die Religion der Armen und Bedräng⸗ 
ten iſt zum Mittel politi iſcher Knechtſchaft umgewandelt und 
bedient ſich gern jener Phraſe, die die Gleichheit der Men⸗ 
ſchen auf dieſem Erdenball vereint und Sklaven und Herr⸗ 
ſchende befürwortet. Geht man den Legenden der Chriſten⸗ 
heit bis in die heidniſchen Gefilde der Götterbildung nach, 
ſo findet man zwar keinen Gottesſohn, der nach Erlöſung 
heiſcht und eine neue Religion verkündigt, ſondern es iſt die 
Anpaſſung der Lehrer an die Naturgeſchichte, vom Entſtehen, 
Werden und Vergehen. Es iſt doch nicht zu beſtreiten, daß 
ſich die kirchlichen Feſte an die Naturerſcheinungen anpaſſen, 
im Frühling alſo, dem Aufblühen der Natur, auch das Feſt 
der Auferſtehung Chriſtis feiern. Und wäre die chriſtlicho 
Lehre wirklich das, was fie in ihren Anfangsjiadien war, 
es dürfte heute nur Gleiche unter Gleichen geben, Unter⸗ 
drückung und Knechtſchaft, Not und Elend dürften nicht mehr 
Plage der Mehrheit der Völker ſein, ſondern jeder müßte 
ein Stück Himmelreich leben. Niemand wird die guten Er⸗ 
ſcheinungen der Religionskämpfe und ihrer Kulturwertung 
leugnen wollen, aber iſt ſie nicht inzwiſchen Machtmittel ge⸗ 
worden, die eben auf Staat und Geſellſchaft im politiſchen 
Intereſfe Einfluß gewinnen will? Ihre Auferſtehungsfeiern 
And nicht vereinbar mit den Lehren des großen Nazareners, 
ſie ſind ein Stück politiſchen Geſchäfts, wie alles andere auf 
dieſer kapitaliſtiſchen Welt auch. 

‚Salt zwei Jahrtauſende find ſeit der Zeitrechnung des 
Chriſtentums vergangen und die Knechtſchaft iſt verblieben; 
was wir für die breiten Maſſen an politiſcher Freiheit ſehen 
und was ſie an Rechten gewonnen hat, iſt ihr nicht als ein 
Enebengeſchent des Himmels anvertraut, ſondern durch 
martervolle Kämpfe, verbunden mit Tod und jahrzehnte⸗ 
langen Zuchthaus- und Gefängnisſtrafen und vor allem, ge⸗ 
gen den Willen der Kirche erworben. Wie einſt die from⸗ 
men Chriſten ihre Lehre gegen die Tytannen am Königs⸗ 
thron verteidigen und durchfechten mußten, ſo mußte es die 
Arbeiterklaſſe Jahrzehnte hindurch tun, bis das bißchen Frei⸗ 
heit erworben wurde, welche man heute allen Orts wieder 
zu beſeitigen droht, wie das Anwachſen der faſchiſtiſchen 
Welle in Europa beweiſt und die chriſtliche Kirche empfängt 
Gaadengeſchenke von Mördern, wie Muſſolini, und will mit 
Gewalt einen wankenden König erhalten, wie in Spanien, 
wo gerade der politiſche Katholizismus die ſtärkſte Stütze des 
Thrones it, Wohlwiſſend, welche Morde und Verbrechen 
an den Fabi des Faſchismus kleben, hat ſich der Papſt 
keinen Augenblick geſcheut, aus den Händen Muſſolinis den 
Lateranvertrag, den Kirchenſtaat, zu erhalten. Aber das 
iſt ſeine Sache, nicht darum handelt es ſich hier, ſondern um 
b zeigen, daß die Kirche nie politiſche Geſchäfte verſchmäht 
at, obgleich es doch in der» Lehre des großen Nazareners 
heißt, daß dieſes Reich nicht ſein Reich iſt, ſondern ein an⸗ 
deres Gefilde, in welchem, alle Menſchen gleich, einem Ziel 
dienen: der Freiheit und Glückſeligteit. Und dieſe Frei iheit 
der Menſchheit zu bieten, ſie aus dieſem kapitaliſtiſchen Joch 
zu befreien, hat ſich die ſozialiſtiſche Bewegung zum Ziel 
geleht, nichts anderes und nichts mehr, als Gleiche unter 

Hleichen zu ſchaffen, was einſt als Ziel des Chriſtentums ge⸗ 
ſetzt worden iſt. 

Es iſt bisher nicht gelungen, dieſes Ziel durchzuſetzen, 
weil, die Machtverhältniſſe zu erhalten, die Menſchen Macht⸗ 
habern zu unterordnen, Aufgabe der Kirche war, die ſich, 
ohne Rückſicht auf Reli igionen der Machthaber, gern in ihren 
Dienſt geſtellt Det, wenn ſie ſelbſt dabei nur Vorteile zog. 
Wie ſchon die Chriſtenlehre ſelbſt ſagt, daß man zwei Göt⸗ 


tern nicht dienen kann, alſo nicht den Armen und den Herr⸗ 
ſchern zugleich, ſo hat man ſich eben entſchloſſſſen, den Mächti⸗ 
gen zu dienen und die breiten Maſſen in Botsmäßigkeit für 
die Herrſchenden zu erhalten. Und das iſt es, was die mo⸗ 
derne Arbeiterbewegung von der Kirche trennt, was ſie ver: 
anlaßt, jedem in dieſer Hinſicht ſeine freie Meinung zu über⸗ 
laſſen, politiſch aber Kirche und Staat zu trennen, die kirch⸗ 
lichen 1 nicht zum Machtkampf auf politiſchem 
Gebiet gleiten zu laſſen, und ſolange die Kirche ſich in 
politiſche Dinge einmiſcht, muß ſie es ſich auch gefallen laſſen, 
daß ſie in dieſen a ee wird, daß man weltliche 
Taten von kirchlichen Dingen zu ſcheiden wiſſen wird und 
ihr mit den Mitteln begegnet, wie jedem Gegner im politi⸗ 
ſchen zen auch. 
Aber die Tatſache, daß die kirchlichen Parteien jederzeit 
im politiſchen Kampf ſtehen, beweiſt am beſten, daß ſie ir⸗ 
diſche . ſind, daß ſie nicht reſtlos 
daran glauben was fie lehren, daß erſt im künftigen Leben 
Glück und Freiheit folgen, ſondern ſie verlaſſen ſich nicht auf 
Gott allein, wollen lieber hier ſchon im politiſchen Kampf 
ihre Intereſſen wahrnehmen. Und das Gleiche denkt auch 
die ſozialiſtiſche Bewegung, mag nach unſerem Tode kom⸗ 
men, was wolle, unſere Aufgabe iſt es, die Welt jo zu ge⸗ 
ſtalten, daß wir heute ſchon genügend Brot und ausreichen⸗ 
den Einfluß auf die politiſche Geſtaltung haben. Wir wollen 
durchaus nicht die Kirche und ihre Lehre einſchränken, aber 
ſte ſoll nicht die Bevorzugte ſein, da die Steuergelder auch 
Andersgeſinnter verbraucht, ſondern ſoll ſich von ihren Gläu⸗ 
bigen allein aushalten laſſen. Darum immer wieder unſere 
Forderung nach Trennung von Kirche und Staat, darum 
der palitiihe Kampf um die Auferſtehung der Maſſen und 
aus dem Dunkel der Knechtſchaft zur politiſchen Freiheit, zur 
Bejeitigung einer Weltordnung, die ſelbſt nach der chriſt⸗ 
lichen Lehre unwürdig iſt, ertragen zu werden. Stellt ſich 
die Kirche, ſamt ihren Feſten, dieſem Ziel entgegen, ſo muß 
ſie eben als ein Hindernis erkannt und dementſprechend be⸗ 
handelt werden. 


Ginge es lo ſchön nach der Lehre der Chriſtenheit, ſo 
könnte es unmöglich ſein, daß es heute in einer ſo katholi⸗ 
ſchen Gegend, und darauf iſt man ja in unſerer Mojewod: 
aft beſonders ſtolz, nicht weniger wie gegen 72 000 Ar⸗ 
beitsloſe geben kann, und rechnet man die davon Betroffe⸗ 
nen mit, jo iſt es ſaſt ein Viertel der Geſamtbevölkerung, 
dürfte es nicht joviel Not und Elend geben, damit einige 
hundert Direktoren im Dienſte internationaler Ausbeuter 
ein paraſitenhaftes Daſein führen. Aber das iſt nicht nur 
be: uns allein jo, es iſt Erſcheinung der kapitaliſtiſchen Welt 
und ſie bedient ſich der Kirche am wohlgefälligſten, wenn es 
gegen die moderne Arbeiterbewegung geht. Wir haben es 
erſt dieſer Tage in der frommen Preſſe leſen können, daß 
ſich der Biſchof, der Wojewode und der Sejmmarſchall zu⸗ 
lammengefunden haben, um den Arbeitsloſen aus Gnaden⸗ 
ſpenden zu Hilfe zu kommen, ſtatt dem Staat die Möglichkeit 
zu geben, dieſe Opfer kapitaliſtiſcher Wirtſchaftsweiſe mit 
dem Segen Gottes zu ernähren und zu unterhalten, denn es 
iſt nicht ihre Schuld, wenn ſie weder Arbeit noch Brot ha⸗ 
ben. Es klingt wie ein Hohn, daß man das Himmelreich den 
Toten predigt, den Lebendigen aber dem Hungertode ent⸗ 
gegentreibt und das iſt es, was wir Sozialiſten nicht unter⸗ 
ſtreichen wollen, denn wollte man Beſitz und Reichtum eini⸗ 
Dede ausgleichend teilen, gäbe es für alle genügend 
Unterhalt, aber vor dieſem Ziel ſchreckt man ab und ver: 
Da die Hungernden auf ein beſſeres Dajein nach dem 
Tode. 1 DE 

Der Befreiungskampf der breiten Maſſen iſt, aus der 
Natur der Dinge heraus, ein politiſcher Kampf. Und wenn 
die Kirche ihre Auferſtehungsfeiern begeht, jo iſt es Auf⸗ 
gabe der aufſtrebenden Arbeiterklaſſe, den Maſſen zu zeigen, 
pol dieſe heilige Kirche nicht mit Gottes Wort, ſondern im 
politiſchen Kampf groß und mächtig und gefürchtet gewor⸗ 
den iſt. Darum rufen auch wir die Maſſen zum politiſchen 
Kampf auf gegen Unterdrückung, Not und Gewalt, für Frei⸗ 
beit, Brot und Demokratie. Nicht predigen wir Haß den 
Reichen, ſondern: Gleiches Recht für Jedermann] Aber 
man muß die Feſte feiern, wie fie fellen und deshalb zeigen 
wir die Schattenſeiten auf, die die heutigen Machthaber auf⸗ 
zuweiſen haben, um auf dem Boden des beſtehenden Rechts, 
nicht mit Gewalt, ſondern mit Mitteln des Geiſtes, der po⸗ 
litiſchen Aufklärung, die Maſſen jener Auferſtehung ent⸗ 
gegenzuführen, die der große Nazarener erreichen wollte, eine 
neue Welt, ohne Herrn und Sklaven. Dieſen Kampf um 
eine beſſere Zukunft nehmen wir auf, bis die Welt, vom 
kapitaliſtiſchen Joch befreit, im ſozialiſtiſchen Wirtſchafts⸗ und 
Geſellſchaftszuſtand aufgeht. Das iſt unſere politiſche Auf: 
erſtehung! 


Maniu bei Laval 
„ Varis. Minifterpräfident Laval hat Freitag nach⸗ 
mittag den in Paris weilenden früheren rumäniſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten Maniu empfangen. 


7 Wohnhänfer durch Brandſtiftung zerſtört 


Eröffnung der Fluglinie Rom — Berlin 


Die Ankunft des erſten italieniſchen Slugaeuges der neuen Linie in Berlin. Von links nach rechts: der Unter taatsjefrer 


tär des italieniſchen Luftfahrtminiſterium R 


1. April in Betrieb genommen. 


ccardi; der italieniſche Botſchafter 
Staatsſekretär Gutbrodt vom Verkehrsminiſterium. Die neue Luftſtrecke Berlin Rom, Rom Berlin wurde a 
Der Start der deutſchen Maſchinen erfolgte bereits am 31. März in München, wäh⸗ 


in Berlin Orſini⸗Bgroni; 


am 


rend die italieniſchen Gegenflugzeuge am 1. April nachmittags auf dem Tempelhofer Feld in Berlin landeten. 


———— 


Um die Regelung der 


Abſchluß der römiſchen Weizenkonferenz — Wachſende 
Zollſchwierigteiten — Die Furcht vor dem Sowiethandel 


Nom. Die internationale Weizenkonferenz, an der 48 Staa⸗ 
ten, darunter ſämtliche europäiſchen Getreideexportländer und die 
wichtigſten überſeeiſchen Getreideausfuhrländer vertreten waren 
hat ihre Arbeiten abgeſchloſſen. Das Schlußprotokoll enthält 
Entſchließungen zur beſſeren und rationellen Regelung der 
Getreideproduktion und des internationalen Getreidemarktes, 
ferner zur Frage der internationalen Organiſierung von Agrar⸗ 
krediten, wobei auch das bisher in Genf zurückgeſtellte Problem 
der kurzfriſtigen Agrarkredite gefördert werden konnte, und 
ſchließlich zur Frage der Gewährung von Präferenzzöllen für die 
europäiſchen Getreideexportländer. Das wichtigſte Ergebnis der 
Konferenz iſt der Beſchluß der Überſeeiſchen und europäiſchen 
Getreideexportländer, am 18. Mai dieſes Jahres in London unter 
dem Vorſitz des kanadiſchen Antragſtellers Sir George Howard 
Ferguſon zu einer Sonderkonferenz zuſammenzutreten. Hier joil 
verſucht werden, die gegenſätzlichen Intereſſen der beiden Grup⸗ 
pen in Einklang zu bringen, und beſonders die Frage zu klären. 
inwieweit die überſeeiſchen Getreideexportländer ihren Wider⸗ 
ſtand gegen die Präferenzzölle zugunſten der europäiſchen Ge⸗ 
treideexportländer fallen laſſen können. Die überſeeiſchen Ver⸗ 
treten, die noch zu Anfang der römiſchen Weizenkonferenz ſich 
wieder ſehr ſcharf gegen die Präferenzzölle ausgeſprochen und die 
ſtrikte Einhaltung der Meiſtbegünſtigungsklauſel verlangt hat⸗ 
ten, wollen nun auf Grund der römiſchen Beratungen in der 
Zwiſchenzeit die Vorteile und Nachteile des Präferenzſyſtems 
für ihre eigenen Märkte einer näheren Prüfung unterziehen. 
Damit kann die Londoner Konferenz der Getreideexportländer 
zu einer weiteren wichtigen Etappe für die Vorbereitung der 
zweiten großen internationalen Getreidekonferenz werden, die 
im nächſten Jahre am Sitz des Internationalen Ackerbauinſtituts 
in Rom zuſammentreten ſoll. Schließlich it auch der Beſchluß 
von Intereſſe, daß im Gegenſatz zu einigen aus der Konferenz 
gekommenen Wünſchen, den Regierungen die Schaffung von be: 
ſonderen Zentralorganen für die Regelung des internationalen 
Getreidemarktes nahezulegen, dieſe Aufgabe den beſtehenden Pro⸗ 
duzenten und Genoſſenſchaftsrerbänden der einzelnen Länder 
überlaſſen bleiben ſoll. 

Der Präſident des Internationalen Ackerbauinſtituts, der 
italieniſche Senator de Micheles, wies in ſeiner Eigenſchaft als 
Präſident der Weizenkonferenz auf die beſondere Bedeutung der 
Londoner Sonderkonferenz hin, indem er an die Notlage der 
europäiſchen Getreideexportländer erinnerte und nachwies, daß 
das Prinzip der Meiſtbegünſtigung durch die Präferenzzölle nicht 
verletzt wird und daß die Londoner Konferenz die Möglichkeit 
einer Einigung bietet. 

Der rumäniſche Landwirtſchaftsminiſter Madgearu gab 
im Namen der europäiſchen Getreideexportländer der Genugtu⸗ 
ung über die Beſchlüſſe der Weizenkonferenz beſonderen Ausdruck. 


Ueberſichtsbild non der Brandſtätte. 
In dem kleinen Orte Aufhausen bei Augsburg ſetzte ein 6jähriger Knabe einen ganzen Straßenzug in Brand. 7 Wohnhäuſer 
und der Kirchturm ſind innerhalb von zwei Stunden ein Opfer der Flammen geworden. 


Der ruſſiſche Delegationsführer Profeſſor Kritzmann übte freilich 
an dem Ergebnis der Konferenz ſtrenge Kritik, hatte aber 5 
reits im Verlaufe der Ausſchußberatungen trotz ſtarter Bedenken 
gegen die Präferenzzölle die Teilnahme Sowfetrußlands an del 
Londoner Sonderkonferenz der Getreideegportländer in Ausſicht g= 
ſtellt. Wie verlautet, werden auch die Vereinigten Staaten, die 
an der römiſchen Getreidefonfereng nur durch Beobachter verit 
ten waren, zur Teilnahme an der Londoner Konferenz Er 
laden. Freilich ſteht noch dahin, in welcher Form fie an diel®“ 
Tagung teilnehmen werden. 1 


7 
Hiller kündigt säuberung an 4 
München. Adolf Hitler veröffentlicht im „Völkischen 
Bcobachter“ einen Aufruf an die Nattonalſozialiſten, Par 
teigenoſſen und SA⸗Männer, in dem es heißt: in 
Im Wirkungsbereich der SA⸗Gruppe Oft wurde e 
Komplott geſchmiedet, deſſen Ausbruch zu einer ſchwerenl 
ja vielleicht an enen Kataſtrophe für die e natib 
nale Bewegung tſchlands werden konnte. hgeidis. 
Notogrordnung war ich gezwungen, ſofort zu handeln. pi 
habe mich nunmehr entſchloſſen, eine gründliche San 
berun 
durchzuführen. Ein Teil der meuternden Führer ver] 
noch immer, Teile der SA, die in Unkenntnis ihrer wirkli 
Abſichten ſind, anzuſtecken. Es iſt die Pflicht aller pol iv 
ſchen und aller SA⸗Führer, ſowie jedes einzelnen Parte 
mitgliedes und jeden SA ⸗Mannes, dieſen Verſuchen = 
rückſichtsloſeſten Widerſtand entgegenzuſehar, 
SA⸗Männer, ich entbinde Euch feierlich des Gehorſames 5 
genüber Führern, die nicht ſelbſt gehorchen wollen. Wer ©, 
fehle und Anordnungen des 2 a. 0 
Stennes duldet oder weitergibt, ſchließt ſich dadu t 
ſelbſtändig aus der NSDAP aus. 


Wer ift Stennes? 


Der ſoeben abgeſetzte Leiter der Berliner Sturmablg, 
lungen der Hakenkreuzler, Hauptmann a, D. Sten ne!, 
wurde nach dem Kriege als Oberleutnant in die preußl ni 
Polizei übernommen, wo er in einer 3 zu beſe 
derer Verwendung Dienſt tat. Während des abr Pu 
machte er aus ſeiner Sympathie für die Putſchiſten fe 
Hehl. Als er ſah, daß er ſich auf die falſche Seite geſte 
hatte, ſagte er wütend au einigen Polizeibeamten: 10 
mache für das verfluchte deutſche Sauvolk keinen Handgre⸗ 
mehr, ich trete in engliſche Dienſte, und vielleicht wird 
noch einmal dazu kommen, daß wir gegeneinander fare 
werden“ Zur Rechenſchaft gezogen, leugnete er dieſe 
rung ab. 
Im Jahre 1925 bat Stennes die preußiſche Regierung 
tertänigſt um die Gewährung eines Ruhegehaltes. 
wurde ihm eine Abfindung gewährt. Als er das Geld 
„Sauvolkes“ hatte, ſchloß er ſich Hitler an. 


Seine Vereinbarungen über das Joll⸗ 
Abkommen hinaus 
Ein öſterreichiſches Dementi. zer 
Wien. In ausländiſchen Zeitungen find Meldungen gen 
öfſentlicht worden, daß gelegentlich der Wiener Be 
zwi chen dem Reichsaußenminiſter Dr. Curtius un ung 
Vizekanzler Dr. Schober geheime Klaufeln als Ersa, 
dem geplanten Zollablommen vereinbart worden ſeien. il, 
wohl die Tendenz die er Meldungen ohne weiteres erſicht f 
wird ausdrücklich feſtgeſtellt, daß fie auf freier Erfindung 
ruhen. 


Schwere Ausſchreifungen Berliner 
Sommuniifen in Nauen j 
Nauen. Am Karfreitag abend marſchierten u 
des Demonſtrationsverbotes etwa 150 Berliner 
niſten in geſchloſſenem Zuge nach dem Bahnhof Nauen en 
ſich ihnen Polizeibeamte entgegenſtellten, kam es zu 
Ausſchreitungen der Kommuniſten, die die Polizei 
mit Steinwürſen und Stöcken angrifſen 19 Teiln N 
wurden ſpäter feſtgenommen und dem  Polizeipt 
Berlin zugeführt. 2 Polizeibeamte erlitten leichte ; 
letzungen. 


un 
des 


der Partei von allen unzuverläſſigen Elementen 
0 


Nach einiger Zeit ſchied er aus der Polizei @ N 


Getreideproduftion 
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2. Blatt des „Bollswille“ 


Sonnfag, den 5. April 1931 


STD IT 


Ae Ae 


Auferfiehung 
Auferſtehung —! Wißt ihr, was das heißt —2 
ür die vielen, die im Schatten leben, 
Für die vielen, die die Laſten heben, 
Die die warme Sonne nie erreicht?! 


Auferſtehung —! Seid ihr nicht geſtorben? 
Hat euch alle nicht die gleiche Not gepackt? — 
Lagt ihr nicht im Sarge, bleich und nackt 

In der Welt, die nie um euch geworben — —2 


Auferſtehung —? Das iſt nicht ein Wort — 
as iſt unſer Ruf auf tauſend Fahnen, 

Das iſt ewig kampfbereites Mahnen 

Oſterzukunft nach dem Menſchenmord! — 


K. K. B. 


Auferſtehung und Befreiung 

daz Morgen feiern wir das Feſt der „Auferſtehung“ oder 
ung Peſt der „Befreiung“. „Auferſtehung“ und „Befrei⸗ 
duch f Beide Ausdrücke ſind dem kämpfenden Proletariat 
Sinn kremd. Doch will man dieſen Worten einen anderen 
and unterſchieben. Nicht das Leben iſt vom Tode aufer⸗ 
Seel en und nicht das Volk wurde ſondern die 
Sie 


nicht iſt von proletariſcher „Auferſtehung“ und „Befreiung“ 
ben 
in ‚Komm und ſeſt an die Lehren der hl. katholiſchen Kirche, 
aus der die Auferſtehung des Gottesgeiſtes predigt und der 
er Hölle die ſchmachtenden Seelen, aber nicht diesſeits, 
bern ſenſeits befreit hat. Solche Auferſtehung und Ber 
haltung braucht die Kirche und die kapitalſſtiſche Wirt⸗ 
13 ſtsordnung. Eine Auferſtehung und Befreiung des Pro⸗ 
bttariats wäre für beide Faktoren, Kirche und Kapital, recht 
Flerwünſcht und gefährlich. Ihnen gehört das Reich auf 
en und uns verweilen fie auf den Himmel, denn dort 
. unſer Königreich ſein, wo wir als glücklichere Unter⸗ 
auen das Daſein friſten werden. Allerdings bleiben wir 
. vich drüben nur Untertanen und der Weg zum lieben Gott 
ind lang und umſtändlich ſein, denn die Hierarchie im 
mel iſt noch viel größer als im Königreich Rom, aber 
1 em werden wir uns dort gut fühlen und zufrieden ſein, 
ie hl bei jedem himmliſchen Umzug weit hinter dem Spa⸗ 
ſein zu ſtehen kommen und die Heiligleiten über die Köpfe 
Sgleichen von weitem bewundern werden. 
irdnenzwiſchen hat die hl. Kirche hier im „Jammertal“ das 
ſche Lönigreich aufgerichtet und feiert jedes Jahr das 
Feſt der Auferſtehung und Befreiung. Das Kapital 
ſich dieſem Feſt voll und ganz an und ſchließlich mit 
5 * Das Kapital kann das Feſt der Auferſtehung und 
eiung feiern, weil es an der Macht iſt und dieſe Macht 
Yen die Arbeiterkla 


Mer ſſe mißbraucht. Das heutige Feſt der 
ihre rſtehung und Befreiung iſt das Feſt der Beſitzenden und 
N lle Religion, nicht aber des Proletariats. Und dennoch 
. Reigen. auch wir das Feſt der Auferſtehung und Befreiung 


tet Noch bevor die Macht der katholiſchen Kirche eingerich⸗ 
u wurde, haben unſere Vorväter das Feſt der Auferſtehung 
und Sefreiung gefeiert. Sie wußten damals von Sünde 
der Heele herzlichſt wenig und dennoch haben fie das Feſt 
Fit Auferſtehung und Befreiung gefeiert, weil in dieſer 
Mey das Leben nach dem Winterſchlaf regt. In den 
nun ſchen, ja ſelbſt in ein jedes Lebeweſen, fährt neue Hoff⸗ 
uns und der Wille zum Leben hinein. Das ſoll auch für 
k maßgebend jein, insbejondere für das Proletariat. 

die Vir waren bis jetzt Winterſchläfer geweſen. Nun ſteht 
u aufe hoch am Himmel und ruft die Schläfer zum Le⸗ 


ie u Wacht auf, die Unfreiheit iſt vorüber! Schöpft 
Denon aft aus dem Sozialismus zum neuen Leben und zur 
it nur at! Es muß nicht immer Winter bleiben. Sicher 


*, daß nach einem jeden Winter der Frühling kommen 
ter In der Natur walten Kräfte, die den ſtrengſten Win⸗ 


deren cn So muß es auch im proletariſchen Leben 
zen. Hier iſt der Sozialismus die treibende Kraft, 


E 

5 imleit Jahrzehnten das Volk zum Leben ermahnt. Der 
Ne W. des Proletariats neigt ſich zu Ende. Die kapitaliſti⸗ 
b 1 rtſchaftsordnung ſteht bereits an dem Abgrund. Es 
haft keiner großen letzten Anſtrengung, um dieſe Wirt⸗ 
ig; acht in den Abgrund zu ſtürzen. Wenn das Prole⸗ 
nur vom Winterſchlaf auferſtehen wollte, dann iſt 
aus mit der Not und der Unfreiheit. Schon mar⸗ 
Arbeiterbataillone und wir hören ihre Tritte wider⸗ 
„Viele tauſende fleißige Arbeiter marſchieren noch 
R Unter den Letzteren befindet ſich leider das ſchle⸗ 
undletariat, das anſtatt zuzugreifen, auf ein Wunder 
wartet auf Befreiung, die von der Arbeiterſchaft 
Der ander erkämpft werden fol.  _ i 
den La Sozialismus ermahnt die Schläfer im proletari⸗ 
Gaben ger und will ſie zum neuen Leben aufrütteln. Wir 
9 Weg, chen viel zu lange geſchlaſen. Ueber uns iſt der 
i Werfen d inweggegangen, der uns aber die größten Opfer 

\ Khlajcote. Die Nachkriegszeit haben wir ebenfalls 
9 und mußten erleben, daß der Kapitalismus 


N 


die 


ver⸗ 


Bolniſch Schleſten ſterfeiertage und die ſchleſiſchen Arbeiter 


Oſterfeiertage u. die Arbeitsloſigkeit — Oſterbotſchaft der Kapitaliſten an die Arbeiter in den Erzgruben 
Iſtereier oder Oſterkartoffeln? — oſtergeſchenke an die ſchleſiſchen Angeſtellten — Arbeiterſolidarität 
und Kampf gegen das heutige Wirtſchaſtsſyſtem als Iſterwünſche 


Auf uns laſtet die Pflicht, den ſchleſiſchen Arbeitern 
und Angeſtellten, die unſerem Parteikreiſe angehören, Oſter⸗ 
grüße und Oſterwünſche darzubringen. Dieſer Pflicht müſſen 
wir uns entledigen, nur wiſſen wir nicht recht, wie. 
Jiede Woche veröffentlichen wir im „Volkswille“ die 
ſtatiſtiſchen Berichte über die Zahl der Arbeitsloſen in der 
ſchleſiſchen Wojewodſchaft. Dieſe Zahlen können einen 
Menſchen ins Narrenhaus bringen. Seit Monaten wird die 
Zahl immer höher und jede Woche kommen neue Tauſende 
hinzu, meiſtens junge, lebensfrohe Menſchen, die der 

großen Hungerarmee eingereiht 
werden. Wenn man endlich wüßte, daß damit das Unglück 
vollbracht iſt und keine Arbeiter mehr auf die Halde ge: 
worſen werden — aber davon keine Spur. Die Statiſtik 
berichtet, daß die Zahl der arbeitsloſen Arbeiter 70 000 
Mann ſtark ſei. Aus den einzelnen Induſtriebetrieben be⸗ 
richten die Betriebsräte, daß die Induſtrieverwaltungen ſo 
und ſoniel neue Kündigungen ausgeſprochen haben und daß 
der Demobilmachungskommiſſar ſo und ſoviel Anträge auf 
Arbeiterreduzierungen genehmigt hat. Beſonders jetzt, vor 
den Diterfeiertagen, lagen ſehr viel Anträge auf Arbeiter⸗ 
entlaſſungen und Betriebsſchließungen dem Demobil⸗ 
machunskommiſſar vor. Im Lauſe der Oſterwoche ſind die 
Erzgrubenbeſitzer auf dem Plan erſchienen und haben 

allen Arbeitern gekündigt. 

In dieſem Induſtriezweig ſind 

6000 Arbeiter beſchäftigt ; 
und fie wurden alle durch die Kündigung betroffen. Ihnen 
droht die Ausſperrung, wenn ſie nicht 

„freiwillig“ auf 15 Prozent des Lohnes verzichten. 
Zieht man die Kündigungen in Erwägung, und zwar jene, 
die bereits am 1. April ausgeſprochen wurden, dann wird 
die Armee der Hungernden mehr als 

80 9000 Mann 
betragen. 
Induſtriearbeiterſchaft⸗ Jeder zweite Arbeiter gehört der 
Hungerarmee an. 2 

Mit den Angeitellten iſt es abſolut nicht beſſer. Aus 
allen Betrieben der Wojewodſchaft wird agmelbet, daß An⸗ 
geſtellten, die ſchon jahrelang im Betriebe beſchäftigt waren, 
gekündigt wurde. Abbau der Gehälter und Kündigungen. 
das ſind faſt die täglichen Nachrichten, die auf den Redak⸗ 
tionstiſch eines Arbeiterblattes geflogen kommen. 

Hier liegen die Dinge womöglich noch ſchlimmer, weil 
gleichzeitig gemeldet wird, daß Beamte aus anderen Ge⸗ 
bietsteilen des polniſchen Staates nach der Wojewod⸗ 
ſchaft beſtellt wurden, die die freigewordenen Stellen 
einnehmen. 
Es ſind das meiſtens Leute mit Mittelſchulbildung, die zwar 
nicht viel verſtehen, aber ſich auch mit dem halben Gehalt 
begnügen. Auf ſolche Art wird der N \ 
Entdeutſchungsprozeß 
in der ſchleſiſchen Induſtrie durchgeführt. Was ſollen denn 
die alten entlaſſenen Angeſtellten beginnen? Wovon ſollen 
fie mit ihren Familien leben? Man jagt ihnen, ſie ſollen 
nach Deutſchland gehen. Das iſt ein ganzes blödes Gerede. 
Die Leute ſind hier geboren, hier haben ſie ihren Haushalt 
geſchaffen und ſind in dieſe, ihre Heimaterde, ſozuſagen hin⸗ 
eingewachſen. Man ſchickt ſie ins Ausland, damit ſie dort 
verrecken. Es ſind ſchon welche vorhanden, die ihr Glück in 
Deutſchland verſuchen wollten. Sie ſind aber polniſche 
Staatsangehörige und die Arbeiter und Angeſtellten in 
Deutſchland wehren ſich, und ſchließlich mit Recht, gegen 


Das iſt die weit größere Hälfte der ſchleſiſchen 


| 


die neuen Arbeitswilligen aus Polen. Arbeit iſt überall 
knapp vorhanden, weshalb um jede freigewordene Stelle ein 
Kampf geführt wird. / } 
Nun ſollen wir jetzt mit unſeren Oſterwünſchen an die 
Arbeiter und Angeſtellten herausrücken. Was können wir 
ihnen wünſchen? Oſtereier, Oſterſchinken, Oſterbraten und 
Oſterkuchen? Die meiſten von ihnen werden kaum 
„Oſterkartoffeln“ und „Oſterſuppe“, 
eine ſolche, wie ſie in den Volksküchen verabfolgt wird, ha⸗ 
ben. Unſer Wunſch kann durch dieſe unglücklichen Opfer 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung als Hohn, ja direkt 
als eine Provokation aufgefaßt werden. Die Arbeiter und 
Angeſtellten, die da noch im Arbeitsverhältnis ſtehen, ſie 
werden ſich noch ein Oſterei und ein Stückchen Oſterſchinken 


leiſten können, trotz der Feierſchichten und der ſie bedrohen⸗ 


den Reduktion, die ſtets über ihren Köpfen hängt, aber die 
anderen, die der großen Hungerarmee eingereiht wurden? 

Wir wiſſen nur zu gut, wie es den Arbeitsloſen er⸗ 
geht. Als Arbeiterblatt bekommen wir das zu ſpüren. 
Wird der Arbeiter auf die Straße geſetzt, ſo beſtellt er den 
„Volkswille“ ab. Viele Arbeiter leſen ſo gern ihre Zeitung, 
daß ſie ſich zuſammentun und gemeinſam den „Volkswille“ 
beziehen. Das iſt ſo lange möglich, ſo lange noch die Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützung gezahlt wird. Wird der Arbeiter 
der Arbeitsloſenunterſtützung verluſtig, dann iſt alles er⸗ 
ledigt und der „Volkswille“ wird abbeſtellt. Ein tauſend⸗ 
facher Fluch dem heutigen Wirtſchaftsſyſtem, das dem fleißi⸗ 
gen Arbeitervolke die Arbeit und Exiſtenzmöglichkeit nimmt! 
Man macht das Volk vogelfrei und wirft es dem Hunger⸗ 
tode in die Arme. 


Wir fragen noch einmal: Was für Wünſche ſollen wir 


anläßlich der Oſterfeiertage dieſen unglücklichen Opfern des 
ſchäbigen Wirtſchaftsſyſtems darbieten und ſie dabei nicht 
„ Wir ſind Sozialiſten und als ſolche predigen wir 
en 
Sturz des heutigen Wirtſchaftsſyſtems durch demokra⸗ 
tiſche Mittel. 
Wir wollen es beſeitigen und durch ein anderes Syſtem er⸗ 
ſetzen, in welchem ein jedes Lebeweſen das Recht auf Arbeit 
und Brot haben wird, ſoweit das ſeine phyſiſchen ind geiſti⸗ 
gen Kräfte erlauben. Brot iſt genügend für alle vorhan⸗ 
den. Die Magazine ſind voll von Lebensmitteln und Be⸗ 
. und gerade deshalb müſſen wir hungern und 
eiden. \ 
Die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsorganiſation taugt nichts, 
denn einer erſtickt förmlich in den Werten und geht dabei 
zugrunde, während der andere wieder phyſiſch vernichtet 
wird, weil ihm das alles fehlt. 


Dieſem Syſtem gilt der Kampf auf Tod und Leben, bis es 


in die Brüche geht. Ein Kampf kann aber nur mit verein⸗ 
ten Kräften geführt werden, wenn alle phyſiſchen und Kopf⸗ 
arbeiter zuſammenhalten werden. Die Arbeiter müſſen 
Solidarität üben 
und dürfen nicht in bürgerlichen Vereinen und Gewerkſchaf⸗ 
ten ſtecken, die als Stütze des heutigen Wirtſchaftsſyſtems 
und zur Irreführung der Arbeiter geſchaffen wurden. 
Alle Arbeiter und Angeſtellten müſſen ſich dem Sozia⸗ 
lismus anſchließen und ſolidariſch den Kampf aufneh⸗ 
men, dann iſt der Sieg unſer. 
Solche Oſterwünſche wollen wir den Arbeitern und Ange⸗ 
ſtellten darbieten, gleichgültig, ob ſie arbeiten oder auf der 
Straße liegen. Wir wünſchen allen den Kampf und Sieg 
gegen das heutige Wirtſchaftsſyſtem 
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ganze Macht an lich geriſſen hat und jetzt auf dem lebendi⸗ 
gen Könper des Proletariats experimentiert. Unſer Schlaf 
hat dem Kapitalismus zur Aufrichtung ſeiner Diktatur ver⸗ 
holfen, die dazu führte, daß die Hälfte aller Arbeiter auf 
der Straße liegt und muß dem Hungertode ins Antlitz 
ſchauen. So kann es nicht weiter bleiben. Die Arbeiter 
müſſen von dem Winterſchlaf aufwachen und müſſen ſich das 
Feſt der „Auferſtehung“ und der „Befreiung“ erkämpfen. 
Erſt dann werden wir das Feſt der proletariſchen „Aufer⸗ 
ſtehung“ und Befreiung feiern können. 


Studienrat Franz Birkner + 


Schwer trifft uns die Kunde von dem allzufrühen Hinſchei⸗ 
den unſeres langjährigen Bundesliedermeiſters Franz Birkner. 

In Zeiten großer Not und Schwierigkeit war er unſer 
treuer, künſtleriſcher Leiter, mit Rat und Tat ſtets gern zur 
Stelle. Wir erlebten mit ihm gemeinſam einen Höhepunkt in 
unſerem Leben: die Teilnahme am Sänger⸗Bundesſeſt in Han⸗ 
nover, welche zum großen Teil ſeinem Einfluß und ſeiner Wert⸗ 
schätzung in muſilbeflieſſenen Kreiſen, innerhalb des Deutſchen 
Reiches, gutzuſchreiben iſt. Die Erinnerung an dieſe ſchönen 
und auch an manche ſchweren Stunden, verbinden uns «uf 
immer mit ihm. Erſchüttert ſtehen wir an der Bahre dieſes 
feinen, ſtillen Mannes, der unſer Führer war und deſſen Webers 
ſiedelung nach Beuthen wir aufrichtig bedauerten. 

Wir werden dem Grundſatz des Entſchlafenen: — die Seele 
des Volles muß durch das Lied geweckt werden — treu bleiben 
und ihm ſo ein dauerndes Angedenken ſichern. 8 t 

Die Beiſetzung findet nicht, wie geſtern irrtümlich mitgeteilt, 
heute nachmittags um 5 Uhr, ſondern ſchon um 3 Uhr vom 
ſtädtiſchen Krankenhaus, Beuthen aus ſtatt. f 

x Arbeitet-Sängerbund in Polen. 


Vor einem Lohnkampf in den Eifenhütten 

In den ſchleſiſchen Eiſenhütten ſteht ein ſchwerer Lohn⸗ 
kampf bevor. Wir haben bereits berichtet, daß zwiſchen 
Arbeitgeberverband und Arbeitergewerkſchaften Lohnver⸗ 
handlungen ſtattgefunden haben, die aber abgebrochen wur 
den. Die Kapitaliſten wollten die Löhne um 7 Prozent ab⸗ 
bauen und die Akkordſätze auch dementſprechend herunter— 
drücken. Die Arbeitsgemeinſchaft hat jeden Lohnabbau ganz 
entſchieden abgelehnt und darauf hingewieſen, daß die Ak⸗ 
kordſätze vom Fachausſchuß feſtgeſetzt werden. Daraufhin 
haben die Kapitaliſten die Tariflöhne in den Eiſenhütten 


zum 30. April gekündigt und ſchlugen den Arbeitergewerk⸗ 
ſchaften vor, am 7. April eine gemeinſame Konferenz abzu⸗ 
halten. Sie werden auf den Lohnabbau drängen, den die 
Arbeitergewerkſchaften zweifellos ablehnen werden. Die 
Arbeiter haben nichts übrig, dafür haben die Generaldirek⸗ 
toren zu viel. Die könnten ſchon eine ſchöne Portion ab⸗ 
geben und die Rentabilität der Betriebe heben. Auch ſind 
es in der Hütteninduſtire viel zu viel von dieſer Sorte und 
ſolange das Hüttenſyndikat an: für 18 Millionen Zloty 
bauen kann, wäre es ein Verbrechen geweſen, wollte man die 
Groſchenlöhne noch weiter kürzen. N 


Der Anſchlag auf die Arbeiterlöhne 
in den Erzgruben 


Die Erzgrubenbeſitzer wollen die Arbeiter ausſperren, um 
dadurch einen Lohnabbau zu erzwingen. Alle Arbeiter erhiel⸗ 
ten die Kündigung, die Betriebsräte nicht ausgenommen. Sie 
können aber vom Neuen angeſtellt werden, wenn ſie auf einen 
Teil des Lohnes verzichten. Die Vertreter der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft haben in dieſer Frage im 
sprochen und haben den Vizeminiſter auf das ungeſetzliche Trei⸗ 
ben der Erzgrubenbeſitzer aufmerkſam gemacht. Die Regierung 
will hier intervenieren, aber erſt nach den Oſterfeiertagen. Zu 
dieſem Zwecke wird der Oberarbeitsinſpektor Klott nach Kat⸗ 
towitz kommen und Konferenzen abhalten. Hoffentlich wird er 
die Kapitaliſten zur Vernunft bekehren und ihnen Achtung vor 
Sozialgeſetzen und Verträgen beibringen. 


Kattowig und Umgebung 


Mit der Axt gegen den Wüterich. 

Ein gewiſſer Ludwig Kwoska ſchleuderte mit Hilfe der 
Marie P., ſowie ihren beiden Söhnen Wilhelm und Benno 
aus Ligota und einem gewiſſen Wladislous Krak aus Ochojetz 
mehrere Ziegelſteine in die Wohnung des Invaliden Joſef Ko⸗ 
ſtecki in Ligoba, ulica Zalenska 37. Der Sohn des Wohnungs⸗ 
inhabers griff unter dem Druck des Terrors zur Axt und ver⸗ 


letzte mit dieſer den Kwoska, welcher einen Hieb auf den Kopf 


erhielt und bewußtlos zu Boden ſtürzte. Die anderen Mithel⸗ 
fer nahmen den Verletzben nach ſeiner Wohnung. Die Polizei, 
welche von dem Vorfall bald in Kenntnis geſetzt wurde, ver⸗ 
emlaßte alsdann die ſofortige Ueberführung des Verletzten in 
das ſtädtiſche Spital in Kattowitz. 2 
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Arbeitsminiſterium vorge⸗ 
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Bei Necbenreigbarfeit, Kopfſchmerzen, Schlafloſigleit, Mat: 
tegkeit, Niederſchlagenheit, Angſtgefühlen hat man in Ir natür⸗ 
lichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer ein Hausmittel in der Hand, um 
die meiſten Aufregungen, von welchem Teil des Verdauungsweges 
fie auch immer ausgehen mögen, allſogleich zu bannen. — Zu haben 
in allen Apotheken und Dr gerien. 


Feiertagsdienſt der Kaſſeuärzte. Von Sonnabend, den 4. 
April 1931, nachmittags 2 Uhr, bis Sonntag, den 5. April 1931, 
abends 10 Uhr, verſehen folgende Aerzte den Dienſt: Dr. 
Hurtig, ul. 3⸗go Maja 5, Dr. Krajewski, Dyrekcyjna 3. 
Von Sonntag, den 5. April 1981, 10 Uhr abends, bis Montag, 
den 6. Appil 1931, 12 Uhr nachts: Dr. Krajewski, Dyrek⸗ 
cyjna 3, Dr. Zang, Plebiscytowa 31. 

. Sanacjahlüten. Kurz vor den Wahlen zum 2. Schloſiſchen 
Seim hatten einzelne „importierte“ Ingenieure dor Schwer⸗ 
induſtrie, die dem Negierungskurs nahe geſtanden Hatten, zur 
Zerſplitterung der ſchon beſtehenden Arbeitergewerkſchaften, eine 
Auch⸗Gewerlſchaft gebildet, die den bei uns nun ſattſam be⸗ 
kannten Namen „Generalna Ferderacja Pracy“ bekam. Ein 
großer Teil der oberſchleſiſchen Arbeiter weiß auch heute nicht, 
wo er hingehört und jo gelang es dieſer Auch⸗Gewerkſchaft, zum 


Teil auf ganz ſchmutzige Meile, ihre Mitgliedsreihen zu füllen. 


Auf einigen Gruben wurde von ſeiten der Beamten direkt offene 
Propaganda für dieſe Gewerkſchaft getan und zwar derart, daß 
zum Beiſpiel nur Mitglieder der „Feidacſa“ Sonntag⸗ und 
Veiſchichten vorfahren durften, ja ſogar höhere Löhne verdien⸗ 
ten. Gewiſſenloſe Subjekte, die bereits in ſämtlichen Lagern 
geweſen find, waven eifrige Handlanger und Zuträger der Her⸗ 
ten „Führer“ und darum kam es ſoweit, daß in verhältnismäßig 
kurzer Zeit, die „Feidacja“ an einigen Orten Fuß faſſen konnte. 
Die Handlanger und Schmarotzer ſind aus Dankbarkeit beför⸗ 
dert worden, fo doß neue Oberhäuer und Aufſoher wie Pilze 
aus der Erde ſchoſſen. Einzelne Grubenanlagen zeichneten ſich 
ka beſonders aus, unter dieſen iſt die Kopalnſa „Kleofas“ an 
erſter Stelle zu finden. Hier iſt der Herr ZJabka, früherer Zim⸗ 
merhäuer, einer Verdlenſte wegen zum Pulvermeiſter beför⸗ 
dert, der als Häuptling der „Feidaces“ Größenwahn bekommt. 
Trug ſich doch folgende Sache zu: Zabka kam am Dienstag in 
ſchwer betrunkenem Zuſtand zur Schicht und wollte einfahren. 
Der Signaliſt Jaroſch gab ihm jedoch zu verstehen, daß er ihn 
in dieſem Zuſtand nicht einfahren läßt, und Z. voch ſich 174 
Stunde niederlegen ſoll, um zu gefunden. Darob Z. ſehr erboſt, 
erging ſich in groben Peſchimpfungen, wie auch tätlich gegen 
den Jaroſch. welcher wohlgemerkt einbeiniger Krüppel iſt. Nach⸗ 
dem nun Z. daran ging, eigenmächtig Signale zu geben, rief 
Jaroſch nach der Feuerwehr und nun kannte die Wut des 2. 
keine Grenzen, denn er verſetzte dem ſeine Pflicht tuenden 
einige Ohrfeigen. Die herbeieilende Feuerwehr hatte Mühe, 
den Wütenden von feinem Opfer zu reißen. In welcher Ver⸗ 
fafſung ſich Z. befand, bann man daraus eijehen, daß er die 
Treppe nicht heruntergehen konnte, ſondern getragen werden 
mußte. Es entzieht ſich unſerer Kenntnis, welche Schritte die 
Verwaltung gegen dieſe „Zierde“ von Häuptling unternimmt, 
hoffentlich doch nicht ſolche, wie im Fall Porwik, welcher in 
einem bald ähnlichen Falle, nur weil er guter Sanator iſt, da⸗ 
für befördert wurde. Den Kumpels aber rufen wir zu, ſeht euch 
dieſe „Zierden“ von Führern an, kennen dieſe Leuchten dem 
ſchwer ausgepreßten Arbeiter ihre Notlage verbeſſern Helfen, 


nein? Niemals, denn wer ſich Then ſoweit hinabläßt, einen 


andern Kameraden zu mißhandeln, der darf auf kein Mitleid 
Die Bergbehöpde als ſolche, hat hier noch nach dem 
Darum Kumpels: Hinaus aus der „Fei⸗ 
Dacja“, deren Führer doch nur die Arbeiterſchaft verraten, hin⸗ 
ein in die Klaſſenkampfgewerkſchaften. den Bergarbeiter⸗ 
Verband. u. 


Bedauerlicher Unfall eines 11 jährigen Mädchens. Am 2. 
Dezember v. Is. ſtürzte die Schülerin Luzie Ochmann aus Za⸗ 
lenze beim Schulturnen in der Turnhalle auf der ulica Michala 
Wolskiego vom Neck ſo ſchwer, daß dieſelbe noch heute im 
Knappſchaftslazarett Kattowitz in Behandlung iſt. Die Och⸗ 
mann zog ſich einen ſchweren Armbruch zu. Hier kommt man 
aber zu der Frage, wieſo ein ſolcher Unfall überhaupt peſſieren 
kann? Es ſoll in der betreffenden Turnhalle nicht der erſte 
geweſen ſein, auch müßte die Aufſicht eine umſichtigere fein. Die 


Koſten des Unfalles wird wohl der Magiſtrat tragen müſſen. 


da dieſe Schule nicht pflichtverſichert geweſen iſt. Wer wird 
aber dafür haften, jalls das Kind den Arm ſteif behält, alſo 
gewiſſermaßen Krüppel bleibt? Die Schulbehörde müßte im 
vorliegenden Falle auch eine energiſche Unterſuchung einleiten, 
um feſtzuſtellen, wen die Schuld an dem Unfall trifft. u. 


Mit einer Kohlenhalke gegen den Grubenwüchter. Wegen 
ſchwerer Körperverletzung hatten ſich am geſtrigen, Donnerstig 
die Marie M. und Joſefa 3. aus Myslowitz vor der Strafkam⸗ 
mer des Landgerichts in Kattowitz zu verantworten. Aus der 
Anbbageſchrift war nachſtehendes zu entnehmen: Vor einiger 
Zeit ſammelten die beiden Frauen auf einer Halde in Myslo⸗ 
witz Kohlen. Der Wächter forderte die Frauen auf, ſich zu ent⸗ 
fernen, da die fragliche Stelle gefährdet und der Zutritt über⸗ 
dies verboten ſei. Bald kam es zwiſchen den Kohlenſamm⸗ 
lerinnen und dem Wächter zu Auseinanderſetzungen. Im Ber: 
ſauf der Streitigkeiten ergriffen die Frauen den Schafft einer 
Kohlenhacke und ſtürzten ſich damit auf den Grubenwächter. Die 
Angelegenheit wurde zur gerichtlichen Anzeige gebracht. Vor 
Gericht leugneten die beklagten Frauen eine Schuld ab und ver⸗ 
ſuchten die ganze unerquidliche Angelegenheit ſo hinzuſtellen, 
als wenn der Kläger der Schuldige wäre. Durch Zeugenaus⸗ 
ſagen konnten die Angeklagten jedoch überführt werden. Nach 
der Beweisguſnahme wurden beide Frauen wegen ſchwerer 
Mißhandlung eines Invaliden zu je 1 Monat Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Eine Bewährungsfriſt wurde den Frauen nicht zu⸗ 


gebilligt. u. 
5 . zweier Fuhrwerke. 
tag 


Am geſtrigen Frei⸗ 
m es an der Straßenkreuzung zwiſchen der Jagzel⸗ 


5 
lonska und Plebiszytowa in Kattowitz zwiſchen zwei Fuhr⸗ 


werken zu einem Zuſammenprall. Beide Fuhrwerke wurden 
Schuld an dem Verkehrsunfall ſollen beide 


34 Examen im Gärtnerfach. Nach Mitteilung der ſchleſi⸗ 


ſchen Landwirtſchaftslammer in Kattowitz wu' den letzthin im 
Saale der „Erholung“ in Kattowitz vor der 
miſſion der Kammer Examen im Gärtnerfach abgehalten. Der 


Prüfungslom⸗ 


Kommiſſion gehörten als Mitglieder an: Profeſſor Dr. Tom⸗ 
fiewic;, Gartenbaurefevent Wloſik von der Landwirtſchaftskam⸗ 
mer, Gärtnereibeſitzer Ernſt Sklorz als Vertreter der ſelbſtän⸗ 
digen Gärtner, ferner Referent Robert Mikulla als Berteter 
der Gärtnerovganiſation mit dem Sitz in Emanuelsſegen, In⸗ 
ſtrukteur WI. Poſtempski, ſowie die Gartenbeuſchulleh er L. Ur⸗ 
banski und Ignaz Pyſio aus Strumien. Zur Ablegung der 
Prüfungen meldeten ſich diesmal 31 Kandidaten. Es handelte 


| ſich um die bis jetzt eingetretene Höchſtziffer von Kandidaten. 


wee na mn damen 


nationale Verträge geſichert — Die polniſchen Direktoren und das Betriebsrätegeſetz — Betr eben 
ſchützen die einheimiſche Bevölkerung vor der Reduttion — Die Kapitaliſten ſabotleren das Geſeb 


Die Kapitaliſten haben an die Regierung ein Geſuch ge⸗ 
richtet, das in der Wojewodſchaft Schleſien in Kraft bes 
findliche Betriebsrätegeſetz einer Aenderung zu unterziehen, 
und zwar in der Richtung, daß kleinere Arbeiterreduzierun⸗ 
gen ohne Zuſtimmung des Betriebsrates durch die Werks⸗ 
verwaltungen durchgeführt werden können. Die Kapita- 
liſten ſind vorläufig ſehr beſcheiden und begnügen ſich nur 
mit einer unweſentlichen Abänderung des Betriebsräte⸗ 
geſetzes. Ihr Wunſch dürfte kaum in Erfüllung gehen. Ges 
wiß iſt man in Warſchau auf das Betriebsrätegeſetz nicht 
gut zu ſprechen, aber man kann das Geſetz in Warſchau nicht 
abändern, denn das iſt eine 
internationale Abmachung, 
die in der Genfer Konvention verankert wurde, Die Ar⸗ 
beitergewerkſchaften haben richtig kalkuliert. Sie waren 
darauf vorbereitet, daß nach der Uebernahme des öſtlichen 
Teiles Oberſchleſiens durch den polniſchen Staat, die polni⸗ 
ſchen Kapitaliſten, die an die Sozialgeſetze noch nicht ge⸗ 
wöhnt ſind, desgleichen auch die jungen polniſchen Sozial⸗ 
behörden — die Gefahr beſteht, daß den Arbeitern die 
Sozialgeſetze ſtritti 
gemacht werden können. Die Gewerlſchaften wollten we⸗ 
nigſtens die beſtehenden Sozialgeſetze, insbeſondere das Be⸗ 
triebsrätegeſetz, den oberſchleſiſchen Arbeitern in Polen 
ſichern und konnten es durchſetzen, daß alle Sozialgeſetze 15 
750 im Abſtimmungsgebiet in Kraft verbleiben. Daß die 
Arbeitergewerkſchaften Recht hatten, liefern uns die großen 
Arbeiterreduzierungen auf den ſchleſiſchen Gruben und Hüt⸗ 
ten den beſten Beweis dafür. Ueberall dort, wo Polen als 
Direktoren auf den Gruben und Hütten über Arbeiterredu⸗ 
zierungen zu beſtimmen haben, übergehen ſie ganz einfach 
die Betriebsräte oder ſtellen ſie vor vollendete Tatſachen. 
Erſt vor einigen Tagen mußte der Demobilmachungskom⸗ 
miſſar den Antrag der Verwaltung der Balleſtremſchen 
Gruben auf Reduzierung von 1150 Arbeiter zurückweiſen, 
weil der Herr Direktor Cichowski den Betriebsrat von der 
bevorſtehenden Reduktion überhaupt nicht verſtändigt hat. 
Ginge es nach dem Willen der polniſchen Herren Di⸗ 
rektoren, dann hätten wir in der Wojewodſchaft über⸗ 
haupt keinen einzigen organiſierten Arbeiter im Be⸗ 
triebe mehr. 
Die Arbeitsſtellen wären alle mit billigen Arbeitskräften 
aus anderen polniſchen Gebieten beſetzt und die ſchleſiſchen 
Arbeiter könnten dann am Hungertuche nagen. Das Be⸗ 
triebsrätegeſetz und die auf Grund dieſes Geſetzes gewähl⸗ 
ten Betriebsräte 
ſchütxen die einheimiſche Arbeiterſchaſt 
vor dem Allexärgſten, jo gut das unter den obwaltenden 
Verhältniſſen möglich iſt. 5 
Seit mehreren Jahren führt der Verband der ſchleſi⸗ 
ſchen Kapitaliſten einen zähen Kampf gegen das ihnen ver⸗ 
haßte Betriebsrätegeſetz. Sie ſabotieren ganz einfach dieſes 
ſeſetz und man muß geſtehen, daß die polniſchen Sozial⸗ 
behörden den Verwaltungen Helſerdienſte leiſten. Das 
kommt dadurch zum Ausdrucke, da 
gewählte Betriebsräte aufgelöſt 
und Kommiſſariſche Räte eingeſetzt werden. 
Bedauerliche an der ganzen Sache. 
Für uns iſt das ein Beweis, daß wir die Kapitaliſten 
und die eee 8 das Betriebsrätegeſetz 
aben. 


Das iſt das 


Es beſtanden mit dem Prädikat „Sehr gut“ Leo Fofcik, Soh⸗ 


mu, Auguſt Mryka, Emanuelsſegen, Viltor Reimann, Nikolai, 
Konrad Wofcik, Eichenau, Georg Bernart, Nikolai, Johann 
Tomczak, Bielſchowitz, Paul Mol, Chorzow, Paul Wieczorek, 
Siemianowitz, Wilhelm Piontek, Tarnowitz, Leonhard Mrozel, 
Naklo, Georg Kratofil, Alt⸗Tornowitz, Gerhard Spiller, Sie⸗ 
mianowitz, Vinzent Recht, Pleß, Joſef Ewozdz, Hohenlobe⸗ 
hütte, alsdann mit dem Prädßat „Gut“ die Kandidaten Joſef 
Pyzik, Königshütte, Guſtzw Teeman, Ornontowitz, Waldemar 
Figura, Königshütte, Stanislaus Hapeta, Emanuelsſegen, 
Alfred Kowalski, Wenzlowitz (Chogow), Walter Mokry, Gie⸗ 
ſchewald⸗Janow. Stefon Nowak, Bismarckhütte, Emil Warzecha, 
Wenzlowitz (Chorzow), Georg Szymankiewicz. Chorzow. Georg 
Sacha, Tarnowitz, Franz Grzybok, Siemianowitz, Alfred Nowak, 
Tarnowitz-Karlusgowitz, Valentin Wagligora, Hohenlohehütte, 
Alfred Szubert, Alt⸗Tarnowitz, Wilhelm Kaſprzyk, Karbowa⸗ 
Kattowitz, ſchließlich mit dem Prädilat „Genügend“ die Prüf⸗ 
linge Anton Kokoszla,. Mihalkowitz, Bronislaus Piechoto. Ni⸗ 
kolai, Dominium Pegulawitz, Fried tich Wolny, Kattowitz⸗ 
Brynow. Anton Gnilka, Kattowitz⸗Brynow. Joſef John. Alt⸗ 
Tarnowitz. Es beſtanden demnach die Prüfung 5 Kandidaten 
mit „Genügend“, 15 Kandidaten mit „Gut“ und 14 Kandidaten 
mit dem P'ädikat „Sehr gut“. RR y. 
Brynow. (Er lohnte es mit Undank.) Ein ge 
wiſſer Heinrich Grut erhielt bei weitläufigen Verwandten 
im Orsteil Brynow auf feine Bitte ein Nachtquartier. Er 
ſah, wie die Frau des Hauſes einer Schrankenſchublade Geld 
entnahm und faßte den Plan, ſich das Geld anzueignen. In 
einem gegebenen Moment führte er auch ſein Vorhaben aus, 
indem er die Schublade gewaltſam öffnete. Die Gaſtgeber 
ſtellten feſt, daß ihnen die Summe von 308 Zloty geſtohlen 
wurde. Die Polizei nahm den undankbaren Quartierſucher 
ſchon nach kurzer Zeit feſt. Er 1 jetzt wegen ſchwerem 
Diebſtahl vor dem Kattowitzer Gericht zu verantworten. Da 
die Schuld feſtſtand, wurde der Täter zu einer Gefängnis⸗ 
ſtrafe von 4 Monaten verurteilt. 4 


Königshütte und Umgebun⸗ 


Beſchlüſſe des Megiſtrats. 

In der letzten Magiſtratsſitzung wurde beſchloſſen, zwecks 
Erweiterung der ärztlichen Fürſorge und größerer Entlaſtung 
dex beiden gegenwärtigen Aerzte, einen dritten Arzt anzuſtellen. 
Somit dürfte die Betreuung der Aubeitsloſen und ihrer Ange⸗ 
hörigen eine boſſere werden und die ge’ührten Klagen verſtum⸗ 
men. Wie hierbei mitgeteilt wu de, beſteht die Ausſicht, daß 
die ärztliche Fürſonge der Arbeitsloſen wieder von der Knapp⸗ 
ſchaft übernommen wird, ſo daß für die Stadtverwaltung in 
finanzieller Hinſicht eine große Erleichterung geſchaffen wüde. 
Bekanntlich hat die Steldt in letzter Zeit für dieſen Zwech 
35 000 Zloty aufbringen müſſen, nachdem die Woſewodſchaft für 
jeden Arbeitsloſen nur einen Zuſchuß von 1 Zloty gewährt. 


haben wir an vielen hunderten Beiſpielen geſehen. 
allerliebſte und die gefährlichſte Waffe iſt die i 
Hineintragung der Demoraliſation Ri 
in die Reihen der Betriebsräte. Die Betriebsräte auf 1 
kanntlich aus der Mitte der Belegſchaft gewählte Vertra 
ensleute, alſo arme Arbeiter, die in ; 
juriſtiſchen Dingen nicht bewandert 9 
find. Die Werksverwaltungen verfügen über Nechtsberaſ 
und willen das Betriebsrätegeſetz nach allen Regeln der u 
riſtiſchen Kunſt zu drehen. Die Herrihajten find den 11 
beitern bei der Auslegung des Betriebsrätegeſetzes 1110 1 
überlegen. Findet ſich aber ein Arbeitervertreter, der 15 
nichts weißmachen läßt, dann hat die Werksverwaltung 9% 
9 a Mittel in der Hand, um ein ſolches Betriebs ram, 
mitglied für ſich zu gewinnen. Man verſpricht den Be 1 


Wie die Kapitaliſten das Betriebsrätegeſetz berämpfgz 1 


* 


triebsräten für den Fall, daß ſie nicht wiedergewählt 1 7 
den, einen Poſten als Oberkäuer oder als Auflefer. Bie 
Betriebsräte laſſen jih dadurch einfangen und verraten © 
Arbeiterintereſſen. Sie werden dadurch zu 5 
Totengräbern des Betriebsrätegejches. h 
Die Kapitaliſten find beſtrebt, die Inſtitution der Betriebs 
räte in den Augen der Arbeiter und überhaupt der All 
meinheit herabzuſetzen. Dadurch, daß fie die Betriebst n 
durch beifere Poſten für das Werk gewinnen, erbringen 
den Beweis, daß dieſe Inſtitution durch die ſchlauen ! 
beiter zum * 


Sprungbrett 
ausgenützt wird. Das iſt der größte Schlag, 
Betriebsrätegeſetz geführt werden kann. 

Für die aufgeklärte Arbeiterſchaft iſt das aber ug 
lange kein Beweis, daß das Betriebsrätegeſetz daran aut 
iſt. Leute, die ſich kaufen laſſen, finden wir überall WR 
handelt es ſich da um die Betriebsräte, jo ſoll ihnen Hi, 
Soziallage zugute gehalten werden. Das Geſagte ſoll 1 
nicht als Entſchuldigungsgrund gelten, denn Verrat it W 
bleibt Verrat. Daran iſt eben nichts zu ändern. 5 

Wenn aber jetzt die Kapitaliſten die Abänderung des 
Botriebsrätegeſetzes verlangen, jo beweiſt das, daß die 

Betriebsräte ſich doch im großen und ganzen bewährt 
haben, hauptſächlich jetzt bei den Arbeiterreduktionen. 
Betriebsräte widerſetzen ſich den Arbeiterentlaſſungen, u. 
nachdem ſie über den Gang der Geſchäfte auf den Gr 
und Hütten ſo ziemlich orientiert ſind, wiegt ihre Mein * 
bei den Entlafjungen ſchwer. Aus dieſem Grunde wollen 
die Kapitaliſten das Betriebsrätegeſetz abgeändert wi 8. 
um bei Arbeiterentlaſſungen freie Hand zu bekommen . 
verlangen, daß die 9 internationale Vertrüge “ 
ändere, mit anderen Worten, 95 

vertragsbrüchig 

werde. Das wird die polniſche Regierung nie ; 
weil fie das nicht machen kann. Die Stellung eines ſolch 
Antrages beweiſt genügend. Kurz vor Ablauf der Ge 
Konvention werden die Kapltaliſten gegen alle So 
geſetze, 29 des Betriebsrätegeſetzes, Sturm lau 
Mögen ſich die Arbeiter beizeiten vorſehen und entſpreche 
Gegenmaßnahmen treffen. 


der gegen das 
* 1 


Entsprechend dem Beſchluß der letzten Stadtverordneten 
ſammlung, jull die Wiede anmoldung des Gewerbes bezw. 
Gebühren und der Rellameiteuer, einer Regelung unters] 
werden. 8 1 
Das bisher vom 2. Bürgermeiſter Dubiel geführte 7 
nat im ſtädtiſchen Schlachthofe, wurde Stadtrat Adamek 1 
tragen, andererſeits hat Bürgermeiſter Dubiel die Deze 
des technischen Betriebsamtes und des ſtädtiſchen Pfand! 
tes übernommen. Für die Errichtung eines Warenn 
ſoll das an ſtädtiſche Gelände am Güterbahnhof demnächſt 
geschrieben werden. Die Zuſchlagserteilung würde ſich der 
giſtzat vorbehalten. Wie in ollen Jahren, wu de auch für 
ſes Jahr ein Betrag von 1000 Zloty bewilligt, zwecks 
miietung des ſchönſten Ballon⸗ und Fenſterſchmuckes. Hie 
werden auch als Auszeichnung entſprechende Volobigungsſe 
ben zur Verteilung gebracht. 


—— — 


Apothetendienſt. Im nördlichen Stadtteil wird der 

und Nachtdienſt am 1. Oſterfeiertag von der Ba N 

am Plac Mickiewicza ausgeführt, Den Tag: und uli 
om 2. Oſterfeiertag verſieht die Florianapothele an det 1 
%00 Maja 32. Den reſtlichen Nachtdienſt in der nächſten 27 
hat die Adlerapothele inne. Im ſüdlichen Stadtteil wird nur 
Tage und Nachtdierſt während den Oſterfetertogen, ſowie % 
Nachtdienſt bis zum nächſton Sonnabend, von der 2 det 
apothele an der ulica Katowicka ausgeführt. Da während \ 

Nachtzeit ein Zuſchhag von einem Zloty erhoben wird, ſo "om 
fiehlt es ſich, am Tage mit notwendigen Arzeneien zu f 


Vom Auto angefahren. An der Chaufer Kön 
Chorzow fuhr ein Nuto, daß vom Chauffeur Georg W. 
wurde, auf ein Geſpann der Firma „Zagloba“ aus K 


Die Schuld ſoll der Führer des Autos tragen, weil er 
nug vorſichtig gefahren iſt. 


Chorzow. (Die alte . Am Sahnhe % 
7 verſuchte der Joſef Szulek aus Königshütte al 
nen fahrenden Perſonenzug zu ſpringen. Sz. kam zu Kai 


und erlitt einen Beinbruch. Nach Erteilung der erſten 
lichen Hilfe wurde der Verunglückte nach dem Knappf 1 


lazarett in Königshütte überführt. 2 
Die Chorzower gegen die Eingemeindung zu Kön i 
Die Beſtrebun zen der Eingemeindung von Chorzow zu ö 
hütte, haben in lehter Zeit viel Staub aufgewirbelt. Bela. 2 
wünſcht die Stodt Königshütte die Eingemeindung, um 10 inne 1 
dehnungsfeld erweitern zu können, anderſeits ſich die GM 
dagegen ſträubt. So fand auch wiederum eine öffentliche f 
ſammlung in Chorzow ſtatt, an der ſich alle Vertreter der 
ſchiedenen Vereine gegen die Eingemeindung ausſpra Pr 
die Behörden um ein Beloſſen des alten Zuſtandes bitten in N 
wurde hervorgehoben, daß gerade die Gemeinde Chorzow ine 
aufblühendſten Gemeinde in der Wojewodſchaft iſt und e * 
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a au es ſicher Sekt in hohen Gläfern geben; man wird auf einer 


ola.“ 
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........ oben 


Die letzte Friſt — dem Glück! 


N Auf dem Theaterzettel beſonders hervorgehoben wird der 
e: Carola Heſter. Carola Heſter iſt Diva, eine der be⸗ 
undertſten Frauen der Stadt, eine Künſtlerin, auf deren Er⸗ 
ſceinen die befte Geſellſchaft Wert legt. — 
Weder auf dem Theaterzettel noch in den Zeitungen — nur 
0 den Perſonal⸗ und Gagenliſten eben dieſes Operetten⸗Theaters 
— eriheint ein anderer Name: Friedel Hefter. Friedel ift nicht 
ſchön. doch hat ſie anmutige, große Augen, und eine bizarre Linie 
bert ihren Mund. Ihr kleines Geſicht beherrſcht weder die 
imit der Bühne noch die der großen Frau. Dem Theater iſt 
le verfallen, denn auch fie war ja das Kind des einftigen, in 
4 einen Rollen gealterten Schauſpielers Hermann Heſter — und 
ri was liegt dann eben im Blut... Ihre Schweſter hat ihr in 
iner guten Laune den Souffleuſenpoſten verſchafft, und venn die 
ö iwa eine Note fallen läßt oder ein Wort verpaßt, dann ſorgt die 
eiue Stimme im kantigen Kaſten für den unmertbaren Uebergang. 


ar Wieder ift der Vorhang vor den beifallsrafenden Raum ge: 
allen, Friedel ſieht noch die lächelnden Verbeugungen der 
Schweſter, des Kammerſängers, des Komponiſten und ihres Di⸗ 
S ars, als fie hinter die Kuliſſen in ihr Umkleidezimmer huſcht. 
ie macht ſich haſtend zurecht, drückt mit kleinen Bewegungen 
Haar in Ordnung; dann nimmt ſie den Mantel um und 
ſich nervös. Ihre Schweſter wollte für den heutigen Abend 
„Kleine“ zu einem Souper einladen. Noch nie hat Friedel 
ſolches Feſt erlebt, und ſie ſtellt es ſich berauſchend vor. Da 


10 rte Dinge aussuchen, deren Namen ſich nur ſchwer ausſprechen 
en, und ſie werden an Neugierigen vorbeigehen, die ſagen: 

; „da iſt ja die Heſter! Die hat heute wieder gefpielt...“ 
% Aber eine halbe Stunde vergeht, und keine Garderobiere 
nt. um ihr Beſcheid zu geben. Eilig raſt ſie über die halb⸗ 
rdunelten Gänge nach der anderen Seite der Bühne. Auf 
em Korridor läuft ihr gerade noch die Friſeuſe in die Arme: 
5 „gut, daß Sie kommen, Fräulein Heſter! Ich wollte zu 
Ren rüber und einen Zettel abgeben — wollen Sie ihn ſelbſt 


wir * fortnehmen! Hier ift der Schlüſſel. Sie kännen 


* n morgen zurückgeben. Auf Wiederſehen!“ 


2 Die „Kleine“ ſchließt auf und findet das Papier: „Liebes! 
de Ich wurde abgeholt. Es ging nicht anders. Der Direktor und 
Komponiſt — Du weißt ſchon, gelt? Ein andermal .. Cr 
— Rings ſtehen Blumen in Körben und Schalen. Friedels 
dand hält die Karte der Schweſter, und ein paar Tropfen fıllen 
Sie af. Nein, die Friedel iſt fein Komponiſt und kein Direktor. 
e iſt nur die Souffleuſe, kein Paradeſtück für eine Diva! 
der Noch einmal ſieg“ fie die Karte an und bemerkt, daß auf 
if Anderen Seite auch noch etwas geſchrieben iſt. Erſtaunt eut⸗ 
kt fie eine ſteile Handſchrift: „Ich ſchreibe Ihnen heute zum 
Iten Male. Morgen verſuche ich 


mehr leben können. Heute will ich noch bis Mitter⸗ 


Wenn Sie 


Mantel abwirft und in den ſchönen Feh Carolas ſchlüpft, und 
fie jetzt auf dem Wege zum Vühnenausgang beobachten 


bee der müßte denken, daß er einer Nachtwandlerin begegne. 
ie ru 


ft ein Tari an. Fünf Minuten vor Mitternacht entlohnt 
Weiden Chauffeur. Durch die Drehtür ſieht ſie in der Mitte eine 
lun e Chryſantheme leuchten. Dann ſteht mit Verbeugung ein 
K get Herr vor ihr: „Mühr. — Ich — danke — Ihnen..“ — 
muſtert fie erftaunt... „Aber dieſe Aehnlichkeit iſt frappierend 


* 


8 Tant chulvigen Sie, glauben Sie, bitte, nicht, ich wolle meinen 


zurückziehen! Weil Sie, die ich nicht kenne, gekommen 


ind. bin ich glücklich. Carola Heſter find Sie nicht.“ 


N 
ü 


g 


8 


1 


Mg edel ſpürt das Blut in den Schläfen. Sie zwingt ſich, die 
* in ſeinen fragenden Blick zu richten. „Nein — verzeihen 
op — jehen Sie, dieſer ſchöne Mantel gehört auch nicht mir. 

hatte die unbeſtimmte Vorſtellung, daß man hierher aur 
de känne, wenn man jo etwas anzieht, und darum nahm ich 
des dom Garderobenhaken meiner Schweſter. Ich weiß nicht, 
Lespall ich überhaupt gekommen bin. Ich las nur durch ein 
Gunlehen Ihre Karte...“ — Der junge Herr lächelte. Sein 
Rt wirkt beinahe alt durch die kluge Freundlichkeit feiner 
Swe „Es iſt nur ein Zufall, alles...“ jagt er dann. „Ihre 
ſter ging vor wenigen Minuten ier vorüber. Sie fah 


a Aſiatiſcher 


day meine Tante hatte Geburtstag, und ich wollte zu ihr nach 


4 Unjem, Von Panlow bis Dahlem dauert die Fahrt mit der 


4 &iny, tundbahn mehr als eine Stunde. Bevor ih in Pankow 


j würde · fürchtete ich, daß ich mich auf der Fahrt langweilen 


und ſo kaufte ich mir eine Tageszeitung. 


r a ſtieg ein und fand einen bequemen Platz. 


Sei 
. gar nicht intereſſant, nur außenpolitiſche Fragen wur⸗ 


1 j 
\ y 
3 


Abfapren!“ rief der Schaffner. 
36 nahm meine Zeitung und fing an zu leſen. Die erſte 


l. erörtert. Die Außenpolitik intereſſiert mich nicht. Ich 
e Geſellſchaftsplaudereien oder exotiſche Berichte, die 
AVieiſtens im inneren Teil der Zeitung befinden. 
daß Si blättere in meiner Zeitung und plötzlich bemerkte ich, 
Me 1 75 dicker Herr vis⸗a⸗vis von mir, der eine große Brille trug 
Alder auch eine Zeitung in der Hand hatte, ſeine Zeitung ein» 


2 * und auf der Rückſeite meiner Zeitung zu leſen begann. 
N en. ht viele Menſchen, die nur in den fremden Zeitungen 


dere 5 fie glauben, daß nur das intereſſant iſt. was der 
die leſt. Ich ſelöſt weiß, wie unangenehm es iſt wenn ich 
Ard eitung meines Nachbars ſchaue, weil dort ein intereſſan⸗ 
el ſteht, den ich noch nicht kenne, und mein Nachbar 
unwiſſentlich weiterblättert oder es tut weil es ihn 
dor ich den Artikel zu Ende geleſen habe. 
bin aber ein höflicher Menſch. Als ich merkte. daß der 
in der Brille in meiner Zeitung las, entſchloß ich mich, 


e er 
de 
Ich 


le. ch es nicht wieder — ann 
5 alles Glück an mir vorübergeht. Vielleicht werde 


die Blume und erzählte ihren drei Begleitern von meiner Karte. 
Die nickten und kicherten und ſahen mich ſehr ironiſch an. Darum 
lab ich hier noch — ich dachte darüber nach, ob man einen Men⸗ 
ſchen, der ſein ganzes Herz geben will, verhöhnen darf.“ 

„Nein,“ erklärt Friedel zögernd. „Aber vielleicht haben Sie 
Carolas Worte gar nicht verſtanden, und alles ſchien Ihnen 
nur ſo. Meine Schweſter wollte doch auch heute Abend mit mir 
fortgehen ... aber dann wurde fie durch die Herren vom Theater 
in Anſpruch genommen. Und . . ſetzt fie leiſe hinzu. „.. daran 
mag es wohl gelegen haben, daß ich mich entſchloß, hierher zu 
gehen. Ich wollte wirklich keine falſche Rolle ſpielen. Ihre 
Karte war jo verzweifelt. — Vielleicht ...“ 

„Vielleicht hätte ich mir das Leben genommen.“ 

„Nein, nein, bitte! Aber Sie waren doch ſicher ſehr traurig. 
Meine Schweſter wäre vermutlich gekommen; nur war heute 
Premiere; alle quälen ſie ſa mit Einladungen. Das wollte ich 
Ihnen jagen, Sie dürfen deshalb nicht dem Glück eine Friſt jtellen.“ 

Erſtaunt läßt ſie es geſchehen, daß Herbert Mühr ihre Hand 
nimmt. „Ja,“ jagt er, „iſt das nun nicht eine Operette des 
Lebens? Ich ſchreibe Ihrer Schweſter tagelang Brieſe — und 
Sie kommen, um alles zu entſchuldigen und mich zu tröſten — 
und ich ſehe plötzlich, daß ich Ihnen ei entlich ſchrieb! Jgre 
Augen haben mich von der Bühne her durch ihre Schweſter be⸗ 
zaubert; Ihre ſtille und herzliche Art hat mich hingeriſſen — 
aber ich kannte Sie nicht, wußte nicht, daß Sie leben und gut 
find, daß Sic der Traum find, Sie machen verſtörte Augen. — 
Ich darf Ihnen aber doch wohl meinen Irrtum erklären? Darf 
ich Sie um ein Geſchenk bitten? Ich möchte Sie wiederſehen. 
Nun laſſen Sie uns, bitte, unſere neue und junge Freundſchaft 
drüben feſtlich degehen — wir wollen ein wenig Muſik und 
Lachen und Wein um uns, nicht wahr?“ — — — 

So iſt es gekommen, daß ſpäter die Soufleuſe mit der kleinen 
Stimme und dem zaghaften Herzen eine ſtille und glückliche Frau 
geworden iſt. Walter Anatole Perſich. 


En 
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Unterhaltungsbeilage des Volkswille 


Franzöſiſche Gokik 


hat den ſchönen alten Juſtizpalaſt in Grenoble geſchaffen. 


Der Lebensretter 


Von Ricardo, 


Bleich hängt der Mond am dunklen Himmel. Die Neocßt 
iſt kalt und unfreundlich. Auf der Langen Brücke ſteht ein 
Mann. Er ſtützt die Arme ſchwer auf das Brückengeländer 
und ſtarrt in die Mottlau. Ab und zu kommt gepießt ein tie⸗ 
fer Seufzer aus ſeiner Bruſt. Der Mann it etwa dreißig Jahre 
alt. Sein abgezehrtes Geſicht iſt grau, tiefe Furchen um den 
Mund ſprechen von Not und Sorgen und mancherlei Laſten. 
Mindeſtens acht Tage hat ſeinen Bart kein Schermeſſer berührt. 
Wenn ein Windſtoß die Lange Brlide entlangfährt, fo trägt er 
von dem Mann einen dezenten, Duft mit, der die 
Erinnerung an ſchärfere Spirituoſen aufleben läßt. Außer dem 
Einſamen am Brüdengeländer tt weit und breit keine Men⸗ 
ſchenſeele zu ſehen. Doch halt! — dort unter dem Johannis⸗ 
tor, vegt ſich dort nicht etwas? Ja, ein kleines Männlein ſteht 
dort und beobachtet ſeit längerer Zeit den Mann am Brüden- 
geländer. Es iſt ein ſchiches Männlein im ſchwanzen Braten: 
rock. Ein roſiges, rundes Geſicht leuchtet trotz der Dunkelheit 
unter einem paſtorolen Hut. Das Kinn ziert eine ſchlohweiße 
Bartfräſe, wie man fie häufig bei penſionjerten Plarrern ans 
trifft. In der Hand trägt das Männlein einen derben Knoten⸗ 
tod 


Eine Turmuhr verkündet mit zwölf dumpfen Schlägen die 
Mitternachtsſtunde. Noch immer ſtehen die beiden Männer un⸗ 
beweglich. Jetzt ſeufzt der am Brüdengeländer wieder herzer⸗ 
weichend auf, dann ſpuckt er einmal ſorgfältig in die Mottlau 
und beginnt mit müden Bewegungen den Rock auszuziehen. In 
dieſem Augenblick kommt auch Leben in das Männlein unter 
dem Torbogen. Mit kurzen, trippelnden Schritten ſchießt er 
auf den Meomn am Brüdengeländer zu und feine krächzende 
Greiſenſtimme bittet: 

„Tun Sie es nicht, Herr... Tun Sie es nicht.“ 

Erschrocken iſt der andere herumgefah en. Mit einem lan⸗ 
gen Blick muſtert er das ſchiche Männlein von Kopf bis Fuß. 


— 


Sein Auge bekommt einen harten, unbarmherzigen Ausdruck. 


„Was wollen Sie, wer ſind Sie?“ fragt er mit dumpf klin⸗ 
gender Stimme. 


Raubvogel 


die Zeitung ſo lange zu halten, bis der Mann fertig geleſen 
hätte. Er ſoll nicht glauben, daß ich neidiſch bin. 

Der U⸗Zug fuhr ſehr ſchnell, aber mein Zeitungsabonnent 
las ſehr langſam. Am Alexanderplatz war er noch immer nicht 
fertig. Im Gegenteil. Am Potsdamer Platz las er noch 
eifriger in meiner Zeitung. Was hat er nur auf der anderen 
Seite gefunden, das ihn jo intereſſtert? Die Arme taten mir 
ſchon weh, aber ich hielt die Zeitung noch länger und ftüßte fie 
jetzt, ſo höflich bin ich nun einmal, mit meinem Schirm. 

Am Nürnberger Platz wurde ich aber doch wütend und ſchob 
die Zeitung direkt unter ſeine Naſe. Er las ruhig weiter. Ich 
war neugierig, wie lange die Sache noch gehen würde. 

Wir näherten uns Dahlem. Ich ſtand auf, faltete meine 
Zeitung zuſammen und ging zur Tür. Der dicke Mann mit der 


Brille ſah mir nach, und als ich ausſtieg, hörte ich, wie er ſagte: 


„Aſiatiſcher Raubvogel!“ 

Die Fahrgäſte lachten ſich tot und bald riefen mehrere: 

„Aſiatiſcher Raubvogel!“ 

Ich, aſiatiſcher Raubvogel? Warum? Weil ich ſo höflich 
war? Weil ich meine Zeitung koſtenlos zu leſen geſtattet hatte? 

Neugierig ſchaute ich jetzt auf die andere Seite, um zu ſehen, 
was da ſtand. Ein großes Kreuzworträtſel ſtand dort. 

Senkrecht 65 (Vier Buchſtaben). 


„Aſiatiſcher Raubvogel...“ Peter Pong. 


wenn ich doch nicht geweſen 


„Wer ich bin, tut nichts dat Gadie, Reber Hern J Bin 


auch nur ein armer, irrender Menic und beobachte Sie ſchon 


geſchlagene zwei Stunden. Tun Sie es nicht, lieber Herr...“ * 


„Was, zum Teufel, fall ich nicht tun?“ brauſt der andere 
und dreht unſchlüſſig feinen Rock zwiſchen den Händen. 
„Herr“, krächzt des Männlein, „ich bin ein alter Seelen⸗ 
kenner, mir machen Sie nichts vor. Sie wollten doch ſoeben 
ins Waller gehen, Herr... Selbſtmord verüben .. It 
es nicht ſo, mein Sohn?“ 


Da läßt der andere den Kopf auf die Bruſt ſinken und ein 22 


ganz ſchwerer Seufzer entringt ſich ſeiner Bruſt. 
„Tun Sie es nicht, Herr“, beharrt das Männlein, „tun 
Sie es um Ihrer Kinder willen nicht.“ - 
„Ich habe keine Kinder“, brummt der Mann, 
„Dann um Ihrer Reben Frau willen bleiben Sie am 
n.“ 


„Bin nicht verheiratet.“ 

„Dann haben Sie Eltern, Freunde... kun Sie es nicht.“ 

„Ih ſtehe allein in der Welt, hab' niemand.“ ! 

„Dann denken Sie an Ihren Gott, denken Sie daran, daß 
Selbſtmord eine ſckwere Sünde iſt und Sie im Jenſeits Rechen⸗ 
ſchaft geben müſſen “ 

„Ach was, papperlapapp!“ 


„Tun Sie es nicht, Herz, ich bitte Sie... Tun Sie es 


“ 


meinetwegen nicht 


der Mann hebt den Kopf. Seine Augen leuchten und en 5 


ſeliges Lächeln verſchönt den verwüſteten Mund. 
„Ihretwegen?“ jubelt 
alter Mann, das iſt ein Wort.“ - 
Des ſchiche Männlein führt ſich mit der Hand iber bie 
Augen, dann faltet es ſtill die Hände und blickt zum Mond auf, 
dor immer noch bleich am Himmel hängt. Die Lippen mur⸗ 
meln etwas, was man nicht verſteht. 


Amen Ele, Haber Herr, richt lebt ber Alte frählich 


„Sie werden Hunger haben“ = 
„Ja, und Durft...!“ füllt der andere ſchnell ein. 
Arm in Arm wandern die beiden ins Stadtinnere. 


er auf. „Ihretwegen? Jawoll, 2 


Später finden wir fie in einer wafferdichten Kneipe in 


ner, lebens luſtiger Stimmung. Sie haben 


Täubchen, die ſich ſchnäbeln. 

„Sag ma. hupp...“ fſagt plötzlich das ſchiche Männlein, 
Jeg ma, Mag, is das... hupp. . is das fo nich ſcheener, als 
wenn du fetzt tot in der Mottlau liegen würdeſt? Hupp 


„IH?“ wundert ſich der andere und nimmt einen nach 


denklichen Schluck. 
„Jawoll, du“, hilft der Alte nach. „Wenn ich. 


ſchaft getrunten und fingen gemeinſam dos Lied von den weißen 8 


Re bupp... 7 5 g 
hupp ., geweſen wäre. 


dann wä ſt du... hupp. . du doch ins Weſſer gegangen, nich?“ 
„Ich?“ macht Mag wieder. Et veiſteht den Freund an⸗ 


ſcheinend nicht. 


au 


einem kleinen Schnaps haben 


„Hihigi“, meint das Mönnlein als Antwort, denn ſeine 
Beioffenheit hat ingwiſchen den Kulminationspunkt überschritt: 


ten. Er ſinkt ſanft vom Stuhl unter den Tiſch. 


2% be, dat. ., Bupp.. da zockt dog an den Jiggert 


Die Predigt 


Es war ſehr ärgerlich, daß Pfarrer Jaritſch noch immer 
keine Einleitung zu ſeiner morgigen Predigt einfallen wollte. 
Sie ſollte ſehr feierlich ſein, zumal auch die Baronin, die Patro⸗ 
nin des Pfarrſprengels, ihre Anweſenheit in der Kirche zuge⸗ 
ſagt hatte. 

Es ſollte etwas Blendendes ſein, etwas, was hell erſtvah⸗ 
len und auch die ſchöne Schloßherrin begeiſtern und auf die 
Pfade der Tugend zurückführen follte. 

Die Kunde von den vielen Männern zu denen ſie Beziehun⸗ 
gen unterhielt, war bis hierher gedrungen. Neben einem Dra⸗ 
gonerleutnant hatte ſie auch einen jungen Stallmeiſter, den fie 
Kindchen nannte, 

Ueber das alles dachte der Pfarrer Jaritſch nach, und es iſt 
daher nicht verwunderlich, daß ihm keine Einleitung zur mor⸗ 
gigen Predigt einfiel. Auch der Text fiel ihm nicht ein. Einen 
Jahrgang des „Predigers“ hatte er bereits vollſtändig durch⸗ 


geblättert und die Aufichriften der Predigten geleſen. „Der 
Lebenswandel im Sinne des Geiſtes oder des Leibes. Die 


Sicherheit der Erlöſung. Der wahre Troſt.“ 

Bei der letzten Aufſchrift hielt er inne und erinnerte ſich 
abermals der Frau Baronin. Ach, Frau Olga von Haberecht, 
das war der wahre Troſt. Er ſeufzte tief und erging ſich wie⸗ 
derum in Gedanlen an ſie und an ihre Sünden. 

Als der ſelige Baron, ein näſelnder Greis, ſie kennen 
lernte, war ſie achtzehn Jahre alt und half der Wäſcherin beim 
Wäſchewaſchen. Dann ſchickbe der alte Baron fie in die Stadt, 


damit ſie tanzen lerne, und ſpäter pflegte ſie vor ihm zu tanzen. 


Das hatte ihm der Ortsſchullehrer erzählt, ein Menſch, der 
von aller Romantik begeiſtert war, denn er war jung und von 
unmöglichen Träumen und Idealen erfüllt. Der Lehrer er⸗ 
zählte auch, die pikante Frau habe den Baron dermaßen bezau⸗ 
bert, daß er ſie zur Frau genommen habe. Dann hatte ſie ein 
Kind mit einem Lerbaten und bald darauf ſtarb der Herr Baron. 
Das Kind ſtarb ebenfalls und Frau Baronin von Habereht 
ſtand, umringt von Verehrern, als ſelbſtändige Beſitzerin einer 
großen Herrſchaft in der Welt. x 

Im Schloßpark pflegte die ſchöne, verführeriſche Frau an der 
Seite ihrer Liebhaber, die fie häufig wechſelte, ſpazieren zu 
gehen. In mondklaren Nächten ſchienen die Zeiten der alten 
Lüſtlinge zurückgekehrt, aber hatt der Immer grün⸗, Cypreſſen⸗ 
und Pinienhaine des alten Roms ſenkten ſich die Schatten des 
modernen Parks auf ſie herab und verſchlangen in irgendeinem 
Winkel die Seufzer und Umarmungen der Frau Olga von 
Haberecht. 

„Da ſchau her“, ſagte ſich Pfarrer Jaritſch, „ich ſennge noch 
an zu dichten. Zum Teufel, was fällt mir ein!“ Er öffnete 
das Brevier und las „Der Eitelkeit iſt das Geſchönf ſicher wider 
ſeinen Willen unterworfen, aber um deſſentwillen, der es unter⸗ 
worfen hat. In der Hoffnung. daß auch dieſes Geſchöpf erlöſt 
werde von dem Dienſte der Läſterung im Siegeszug der Söhne 
Gottes“ f f 

„Daraus werde ich nicht klug“, ſeufzte er, „ich werde mir 
lieber zur Beruhigung eine Pfeife anzünden“. 

Er trot zum Fenſter. wo feine Pfeife ſtand, ſtopfte Knaſter 
hinein und zündete ſie an, preßte den Tabak zuſammen und. bes 
gann im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei er vor ſich hin⸗ 
brummte: „Um beten, ich faſſe die Predigt fo kurz als mög⸗ 
lich, aber ſtark. Sie muß wie eine Bombe wirken. Am beſten, 
ich werde von der Unmoral ſprechen und betonen, daß uns nur 
die raſche Abkehr von unſeren Begierden vor der ewigen Ver⸗ 
dammnis retten kann.“ 

Er ſchaute in den Spiegel und erblickte ſich dort mit der 
Pfeife im Mund. erhitzt durch die Gedenken an das unſittliche 
Leben der Baronin, die er gern geläutert hätte. 

Er ſah, daß er ein ganz hübſcher Mann war. Seinem Ant⸗ 
litz merkte man noch nichts von ſeiner Dicke an regelmäßige 
Züge ſchauten ihm aus dem Spiegel entgegen. 

Er wußte nicht recht, wie es geſchah, daß er die Pfeife bei⸗ 
ſeite legte und ein Stück Werg ergriff, mit dem er das Pfeifen⸗ 
rohr reinigte, worauf er das Stück Werg zuſammenrollte, unter 


die Naſe hielt und wie einen Schnurrbert aufzwirbelte. Er ſah 
ſo ſehr gut aus. „Wie ein Dragonerleutnant“, ſagte er ſich, 


„wie ein richtiger Geck“. 

Er ließ ſeinen Blick durch das Zimmer ſchweifen, über die 
Diplome verſchiedener religiöſer Vereinigungen, über das Bild 
des Papſtes und über andere Heilige, ließ das Stück Werg auf 
den Boden fallen und ging in den Garten. 

Es war einer jener traurigen Herbſttage, an denen Erinne⸗ 
rungen an all das, was längſt vorbei iſt, zu uns zurückkehren. 
allerdings nur dann, wenn wir ſie heraufbeſchwören, fo, wie jetzt 
Pfarrer Jaritſch all ſeiner Wüncche gedachte. Die erfüllten 
ihn ſtets, wenn er fühlte, daß ſeinem Leben etwas fehlte, daß 
ihm an jedem Glanz mangelte, mochte der auch nur von kurzer 
Dauer ſein. 

And während er dem kühlen Wind, der durch den öden Gar⸗ 
ten ſtrich, die Stirn bot, ſagte er: „Ach, die Karten können mir 
die Frau nicht erſetzen.“ Aber dann winkte er mit der Hand 


1 


Die Zerraſſe des eumänifchen Königsſchloſſes Mogojoija 


und rief zu den kahlen Baumkronen empor: „Apage sata 
nas“ und lehrte in das Pfar haus zurück, in die warme Stube, 
wo er, um ſich zu erwärmen, Wacholderſchnaps trinken konnte, 
was er mit großem Appetit tat. a 

Mit einer energiſchen Geſte warf er in ein geöffnetes 
Schreibtiſchfach die Photographie der jungen, ſchönen Freu Olga 
von Haberecht, die ihm der Verwalter des Schloſſes vor einiger 
Zeit mit der Bemerkung — der Herr Pfarrer möge ſeine Patro⸗ 
nin betrachten — geſchenkt hatte. N 

Aber ſeine Predigt ging auch nicht recht von ſtatten, als 
auf Thomas Kempis: „Die Bücher von der Nachfolge Chrifti“ 
das Bild der ſchönen Frau lag. 

Er ſchlug Thomas Kempis auf und las: „Denn wir ſind 
nur durch die Hoffnung erlöſt. Die Hoffnung, die man ſieht iſt 
aber keine Hoffnung. Denn warum ſollte man auf etwas war⸗ 
ten, das man ſieht!“ 

„Mein Fall iſt eine hoffnungsloſe Liebe“, ſagte er ſich, ſchlug 
das Buch zu und begann ſich anzukleiden. „Am beſten, ich gehe 
ins Kaſino und ſpiele eine Partie Taxock.“ 

Er verſpielte an jenem Tag und begann zu trinken, was 
ihn melancholiſch ſtimmte. In der Nacht kehrte er heim, ſetzte 
ſich an den Schreibtiſch und ſchrieb ſeine Predigt. Die Abend: 


unterhaltung hatte bezüglich der Frau Baronin ſehr ungünftg A 1 
auf ihn gewirkt. Er hatte lauter recht nette, ihm bisher . . 
kannte Dinge über ſie erfahren. Alſo nicht nur der Stallmeiſt ri 
auch der Chauffeur! „Daß ſie ſich nicht ſchämt“, murmelte 9 
„ſo jung und ſo verdorben“. Br 

Die Feder begann über dos Papier zu fliegen und Pfarg, 
Jaritſch verfaßte eine ſcharſe Predigt, die ſchärſſte, die es ai 
leicht je gegeben hat, ſtreng und hart, mit Stacheln, die 
niert nach der Frau Baronin zielten. 

Und am folgenden Tag kam er graufam, hart und erbat 
mungslos mit ſeiner Predigt in die Kirche. Als er die Kanz 
beſtieg, ſah er in der erſten Bank die Frau Baronin ſitzen. k 
grünen Augen blickten ihn jo merkwürdig friedlich an, daß 
ihm beim Anblick des entzückenden Geſchöpfes der Kopf dr 
Und ſtatt gegen die Unmoral ſich zu ereifern, begann er non 
Kanzel herab von Engeln und der Schönheit zu ſprechen. ar 
er dann von der Kanzel in die Safriftei trat, ſtand dort her 
der Diener der Baronin und reichte ihm ihre Viſitenkarte . 
der geſchrieben ſtand: „Nach der Meſſe erwarte ich Sie hre!“ 
biettg zum Mittageſſen. Sie find ein Dichter. Olga 
Haberecht.“ 

Sein Leben lang hatte Pfarrer Jaritſch nicht ſo ſchne 
Meſſe zelebriert wie damals. f 
(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Tſchechiſchen von Grebe 

Reiner.) 7 


der 


il die 
Ka. 


Im Redaktionsſekretariat 


Jede große Zeitungsredaktion hat tä lich außer ihrem 
großen Poſteinlauf auch eine Menge Beſucher und Anfrager, 
die mit allen möglichen und unmöglichen Anliegen zu ihr 
kommen und nicht immer erledigt werden können. Hiervon 
einige Beiſpiele: : 3 
Ein aufgeregter Mann kommt hereingeſtürmt, der hat 
einen Prozeß verloren. Natürlich ſind in ſeinen Augen alle 
Richter und Rechtsanwälte Lumpen und Schufte. „Die Zeu⸗ 
gen werde ich meineidig machen!“ ſchreit er. Dabei fuctelt 
er mit ſeinem Stock fortgeſetzt durch die Luft. Er glaubt, ſei⸗ 
nen Prozeß zu Unrecht verloren zu haben. Das müſſe in die 
Zeitung. Ich ſuche ihm auseinanderzuſetzen, daß das unmög⸗ 
lich iſt und kein Menſch daran Intereſſe hat. Da komme ich 
aber ſchön an. „Wozu iſt denn die Zeitung da, wenn ſie mich 
nicht unterſtützen lann,“ brüllt er. „Ich werde mich an den 
Reichstag wenden, ihr ſeid ja alle beſtochen.“ Schließlich 
läßt er ſich aber doch beruhigen und nun will er nur noch die 
mise eines „ſcharfen“ und „ausgekochten“ Rechtsanwalts 
willen, . 1 7478. 
Da raſſelt das Telephon. „Ach, können Sie mir vielleicht 
ſagen,“ fragt eine Neugierige, „wie die Frau Oberbürger⸗ 
meiſter Böß mit Vornamen heißt?“ Verdammt und zuge⸗ 
fnörft, was die Leute doch alles für Einfälle haben. 

Jetzt betritt ein großer Herr den Raum. Kurz und ge⸗ 
meſſen antwortet er auf meine Frage: „Ich bin zu Ihnen 
ent um mich in die Kandidatenliſte für die Reichsprä⸗ 
identenwahl einzutragen.“ Allmächtiger! Darauf war ich 
nicht vorbereitet. „Die Kandidaten für die Wahl zum 
Reichspräſidenten werden von den einzelnen Parteien be⸗ 
nannt; welcher Partei gehören Sie denn an? wenn ich fra⸗ 
gen darf.“ „Na,“ jagt er jo von oben herab: „Eigentlich 
gehöre ich ja keiner Partei an, ich bin politiſch neutral, aber 
ich neige zur Richtung der Bodenreformer.“ „Und haben 
Sie denn ſchon mit irgendwelchen politiſchen Perſönlichkeiten 
Fühlung genommen?“ fragte ich. „Jawohl, ich habe bereits 
mit dem Herrn Poſtdirektor und dem Herrn Amtsgerichts⸗ 
präſidenten von Frankfurt Rückſprache genommen.“ Von 
Frankfurt am Main?“ „Nein, Bed urt an der Oder.“ 
Armer Kandidat, jetzt wußte ich Beſcheid. Den Mann wurde 
ich nicht los, trotzdem ich mir die größte Mühe gab. Von 
Beruf ſei er Lehrer, 39 Jahre alt, ledig, evangeliſch. Schließ⸗ 
lich ließ ich auf einem großen weißen Bogen ein Formular 


anfertigen und nun trug er ſich als Kandidat ein. Nachdem 


ich ihm noch hatte verſichern müſſen, daß er als Erſter auf 
der Liſte ſtehe, verabſchiedete er ſich unter wiederholten Ver⸗ 
beugungen. 

Kommt da ganz atemlos eine ältere Frau herein. Ohne 
meine Frage abzuwarten, ſchreit fie los: „Watt habt Ihr denn 
da bloß für ein dämliches Ding da draußen an die Treppe?“ 
Was für ein Ding denn,“ frage ich. „Na, den dämlichen 
Se nenn Denken Sie vielleicht, da ſtell ick mir rin, Menſch.“ 

ie meinte unſeren Paternoſter. „Na, was bringen Sie 
denn,“ redete ich ihr gut zu. „Watt ick bringe? janiſcht 
bringe id, vaſtehn je. Itk will von Ihnen wiſſen, wie mein 
ehrlicher Name in die Zeitung kommt und wer dett geſchrie⸗ 
ben hat.“ Dabei zeigt ſie auf eine rot angeſtrichene Stelle 
unjerer Zeitung. Bei der Gloſſierung einer Gerichtsverhand⸗ 
lung war wahrſcheinlich der Name ausgeſchrieben worden 
und die Frau war der Meinung, daß I damit gemeint jet. 
Mein Hinweis, daß Berlin über vier Millionen Einwohner 
habe und daß ihr Name ſicherlich mehrere dutzendmal vor⸗ 


tiſchbrüder zu befriedigen. 


käme, nutzte nichts. „Klar, Menſch, dett bin ick,“ rief ſie mi, 
barſch zu. „Dett paßt alles uff mir.“ Sie redete ſich förm, 
lich in Wut. Erſt als ſie ſich aus dem Adreßbuch über 7 


vielen gleichlautenden Namen überzeugt hatte, beruhigte 


ſich. „Aber die Perfon, die mir in die Zeitung bringt, b. 
lange ick!“ ſchrie ſie noch im Hinausgehen. ? 14 
Eine Frau beſchwert ſich telephoniſch, daß bei eine 
Brande in Weißenſee die Feuerwehr jo ſpät gekommen e 
Die freiwillige Feuerwehr von Heimersdorf ſei viel eher de“ 
geweſen. 9 
In einer Nummer unſerer Zeitung schrieben wir ein, 
mal, daß ein 65jähriger Greis als Betrüger ſeſtgenomm 5 
wurde. Das ließ einem Leſer keine Ruhe. Er komatt a 
die Redakiton. Er ſei bereits 67 Jahre alt, turne und 10 
noch, er wolle ſich ſogar noch einmal verheiraten, fühle IF 
noch ſehr jung und rüſtig und er ſei durchaus kein Gterz. 4 
Ein jüdiſcher Schneider, in einem großen Konfektion 
geſchäft beſchäftigt, wird vom jüdiſchen Werkmeiſter. mit c 
Worten „Sie Jude“ belegt. Da kommt er nun zu uns 10 
beſchwert ſich. Ich ſage ihm, er ſolle doch nicht jo empfind pr 
ſein, daß ſei doch ſchließlich keine Beleidigung und wa run 
uns das mitteile. „Ich würde mir ja daraus ſanſt nich, 
machen,“ antwortet er, aber da es von einem Juden e 
ſchehen iſt, müſſe es in die Zeitung.“ 4 
Beim Abenddienſt hat man immer das Vergnügen, du 
neugierigen Fragen der ſtreitſüchtigen Kegel⸗ und Sta Te- 
Wozu haben wir denn ein « 
lephon, wozu iſt denn die Zeitung da? 3 Re 
„Sagen Sie mal, wir jtreiten uns hier herum. Iſt 15 
Entfernung Berlin — Moskau oder Berlin — Rom weiter: 
Aus dem Kursbuch iſt bald feſtgeſtellt, daß Rom 1708, 9 
kau aber 1854 Kilometer von Berlin entfernt iſt und . 
Frageſteller ſind zufrieden. „Wann war das große 5 0 
Unglück am Gleisdreieck?“ wird nach einer „Weite geieſhte 
Am 26. September 1908, ſtellt das Archiv feſt. „Na, it 15 
Emil,“ hört man am anderen Ende des Telephons, u mt 
Emil, der wahrſcheinlich feine. Wette verloren bat, Lom 
auch noch ans Telephon und läßt ſich das Datum bertätigen 
Wann war die Geſchichte mit dem Hauptmann von Küzent 
Eine Frage, die ſich wohl ſchon hundertmal werke 


Wieder andere wollen wiſſen, ob Hilferding verheiratet 
ob es einen Verband der Tanzmeiſter gibt, wie tief das en 
Meer iſt, ab im Nil noch Krokodile leben, warum die Fraſch 
in Afghaniſtan wieder verſchleiert geben, wann die erſte 
triſche Straßenbahn fuhr, wie alt Marconi iſt, wie hoch 1 
die Penſion Ludendorffs beläuft und ob es wahr iſt, daß , 
Papſt ein goldenes Telephon hat. Alles telephoniſch. au 
wohl, gleich zum Warten. Und dann geht es weiter. öl 
hört Klavierſpiel, die Leute wollen wiſſen, welches der ein 
teſte Tag in dieſem Winter in Königsberg und in Allen en, 
war. „Das kann ich Ihnen beim beiten Willen nicht ag 10 
ſchreiben Sie an das dortige Wetterbüro,“ antworte 
Himmeldonnerwetter, haben die Leute Sorgen und mit eim“ 
Bums fliegt der Hörer auf die Gabel. a 141 ö 
Daß in manchen Geſchäften gemogelt wird, dürfte lang 
unbekannt ſein. Aber oft machen die Angeſtellten jahre Anis 
mit, um dann nad) ihrem Abgang dem Chef eins’ ale ame 
ſchen. Ein Butterverkäufer erzählt folgendes: Auf Alec 
ſung des Chefs hätten die Verkäuferinnen immer mind 
Gewicht geben müſſen. Eine Verkäuferin ſei auch ſchon ie 
wegen beſtraft worden. Jetzt ſei ſie Buchhalterin und g, f 
rechte Hand des Chefs und bei ihm gut angeſchrieben. das 
Sie willen ja, was ich meine.“ Dafür ſchikaniere fie jetz pet 
anze Perſonal. Er war entlaſſen und hatte baue! 
Knie, die Sache zu veröffentlichen. „ ne 
Ein friſches Mädchen, das ſich als Verkäuferin tent | 
Räucherwarengeſchäfts vorſtellt, verlangt den Chefred e ie 
zu ſprechen. In welcher Angelegenkeit ſie komme, können 
mir nicht ſagen, es wäre rein perſönlich. Kennen wir. ML 
Chef fei im Reichstag. „Na, dann möchte ich ſeinen den. 
treter.“ „Der bin ich,“ ſage ich, ohne dabei rot zu fer 
Und nun erzählt fie eine unglaubliche Geſchichte. „Sie : t. 
ja gar nicht, wie es in einem Räucherwarengeſchäft 3 
Die Fiſche ſehen im Schaufenſter immer jo friſch um guide 
aus, Das iſt alles Schwindel. Bei uns wurden die port 
jeden Morgen in der Küche mit einer Schuhauftren ſie im 
die in Oel getunkt wurde, beſtrichen und daher ſahen er ich 
mer jo friſch aus. Solche Schweinerei. Vier Jahre weather 
da angeſtellt. Mit meinem Chef habe ich mich jeftarwel, 
überworfen. Ich habe mich mit ihm immer gut geſten die 
Aber dem werde ich das ſchon anſtreichen, das muß ich, 
Oeffentlichkeit,“ redete ſie ſich in Wut. Ganz 


naiv frage 5g 
wer denn die Fiſche immer mit Oel beſtrichen hat. 2 
mußte ich immer beſorgen,“ betonte fie. „Und das batten ee 
vier Jahre lang gemacht?“ „Jawohl.“ „Und rä ich 
wohl ohne Bedenken noch weiter ſo gemacht, wenn ji mit 
nicht überworjen hätten.“ wollte ich ſchon jagen, ehrt 
aber noch rechtzeitig auf die Zunge. „Das iſt ja ei c 
heuchelte ich. Das müſſe aber erſt die Polizei unt eff 

Sie beſtond aber darauf, daß es unbedingt in die ="! 7 
lichkeit müſſe, was hiermit geſchieht. — 
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Es iſt in den Oſtertagen des Jahres 1792. 

3 Veranda des kleinen Landhauſes der Frau Pourrat in Lu⸗ 

ü 93 ennes winden ſich die erſten blühenden Glyzinen. an 

Paris gährt und brodelt es, denn Unfaßliches bereitet ſich 
bor. Aber hier in Luciennes herrſcht tiefer Friede. 

i Frau Pourrat auf deren gepuderten Haaren die Lichter 
Naser oldenen Oſterzeit ſpielen, lieſt den Emil des Rouf- 
eau. Nun ſchüttelt fie den Kopf. 

E. 8. „Was halt du, Mutter“, fragt da ihre Tochter, Frau von 

E Lecoulteux a 

en 50 „Ich weiß nicht Fanny, aber dieſe modernen An⸗ 
G 


ſich 
und modern. 


f x „Modern. Mutter, der gute Rouſſeuu 
Aber warum nennſt du mich Fanny?“ 
SEEr nennt dich doch ſol“ 
N „Das wäre doch an und für ſich noch kein Grund einer 
i x mtaufe!“ 
x EM Frau von Lecoulteux erhebt ſich. Sie geht an das Ges 
Ander der Veranda und lehnt den Kopf weit hinaus. 
6. „Nach wem ſchauſt du aus?“ fragt da die immer be⸗ 
| orgte Mutter. 
h ſorge mich um Andre!“ 
Da haſt du nicht unrecht, er könnte vorſichtiger ſein!“ 
»Wenn es geitern nur gut abgelaufen iſt!“ 
i „Was war denn geſtern?“ 5 
»Ihr ſeid vergeßlich. Mutter!“ 
ne „Entſchuldige, mein Kind! aber in dieſen Tagen ereig⸗ 
W. ih jo vieles und Ungeheures, daß man beim beiten 
Allen nicht alles behalten kann!“ 
dan Aber, Mutter! Andre ſprach doch darüber. 
lbſt die Verſe für Wi Fan edichtet Die Ja⸗ 
k n die vierzig DE 4 i 


erlich ris zurück!“ 
„Andre ſollte Geſcheiteres dichten!“ 


ure Anſicht. Mutter! Im übrigen haben ſich der 
Stier David und der Komponiſt Goſſec auch an dieſer 
iexlichkeit beteiligt. Collot d'Herbois ſollte eine An⸗ 
rache halten!“ 

„Der Schmierendirektor?“ 

„Wer kann in dieſen Zeiten wiſſen, Mutter, was noch 
Ama aus einem ſolchen werden kann?“ 
1 Frau von Lecoulteux iſt einen Moment 
der der Veranda zurückgetreten. 
5 Da ertönt draußen im Garten eine Stimme: 
„Guten Tag, meine Damen!!! 
Ay Endlich! Endlich!“ N 
5 die Schon nach wenigen Minuten ſteigt ein eleganter Herr 
Au ſen zur Veranda empor. 8 
W Lee O wären Sie geſtern doch in Paris geweſen, Frau von 
a dulteux!“ 
» War es denn ſo ſchön?“ 5 
f daß „Unvergleichlich“, antwortet da Andre Chenier, „und 
N ei der größte meiner Triumphe. Ein erhebender Mo⸗ 
1 e als mein Hymnus auf die revoltierenden Schweizer 


x 8 8 
ne; »Ich hörte ſolche Worte lieber nicht aus Ihrem Munde, 
jr "ein beſter Chenier“, verweiſt da Frau Pourrat. 
kn Andre Cbenier hört gar nicht hin. Er folgt der Ein⸗ 
a Plat 8 der Freundin, die ihn jetzt bittet, auf der Veranda 
A zu nehmen. f 
% „Erzählen Sie!“ 
. war Hörn Sie, meine Damen, es war herrlich! Großartig 
Bei es! Noch nie habe ich einen ſolchen Taumel der Be⸗ 
gerung in den Straßen von Paris erlebt.“ 
Ir „Taumel ?“ kritiſiert Frau Pourrat. 
ie hätten nur dabei ſein müſſen!“ 


Danke!“ 
Wi „ hudre Cienier läßt ſich durch die Mutter nicht abbrin⸗ 
* e der Tochter Augen hängen begeiſtert an ſeinen 
Mi Wundavid hat ſeine Sache brillant gemacht! Es waren 
in der von Wagen, auf denen die Befreiten ihren Einzug 
Ma Aris gehalten laben! Sie wurden von weiß gekleideten 
1 Händen empfangen Die hielten zerbrochene Ketten in den 
er Nu die mit Oſterblumen umwunden waren. Symbol 
ſerſtehung! Iſt das nicht wundervoll?“ 
gerrlich. herrlich!“ 

Bunde dieſen Worten Matt Frau von Letcoulteux in die 


m Andre Ehenier ruft: 

ee lebe die Freiheit!“ 

Di und die Gleichteit und die „Brüberlihleit“, hallt es 
Finn. dem Munde der Freundin zurück. j 
Dun) eder ſchüttelt Frau Pourrat das weihgeruderte 


1 


Man kat die Soldaten ererlich in die Sitzung der 
10 Werſgnm ung geleitet“, fährt Andre Chenier fort. 
75 t göttlich geſr rochen!“ 


„„ 


Andree Chenier 


Er hat 


von dem Ge⸗ 


„Und haben Sie niemals darüber nachgedacht, mein 
beſter Chenier, wohin das alles noch führen ſoll?“ fragt 
Frau Pourrat. 

„Zur Gleichſtellung aller Menſchen, zur Verbrüderung 
der Nationen“, entſcheidet da der Dichter aus dem Hand⸗ 


gelenk N 

„Und das 1 Sie wirklich?“ 

„Das glaube ich, Frau Pourrat!“ 

„Und auch ich glaube das Mutter“, verſichert nun Frau 
von Lecoulteug. 


Oſterſo 


Der graue Himmel ſenkte ſich, weit unten auf die Land⸗ 
et Kaum war es Morgen, ‚Ofterjonnfeg war's. Die 

ide lag da wie ein fahles Tuch. Da ſtand eine Kuh dicht 
an der Straße, die das Heidedorf mit der kleinen Stadt ver⸗ 
bindet. Mit ihren vollen Augen ſah ſie mich an. Ich 
grüßte. „Guten Morgen“, ſagte ich. N 

„Guten Morgen“, ſagte fie, „ich habe Hunger.“ 

„Nein, jollte man das denten“, meinte ich verwundert. 
„Sie auf Ihrer Weide beklagen ſich?“ 

Sehen Sie ſich das miſerable Wachstum nur an“, ſagte 
ſie vorwurfsvoll, „mein Kind haben ſie ſchon fortgeführt 
Bei allem Schmerz, den ich empfinden muß, ich, als die 


Mutter, bin ich den Menſchen doch dankbar, die mein gutes 


Baby in ordentliche Ver ältniſſe brachten. Dies unglückliche 
Stück Land reicht kaum für eine Perſon.“ i 

„Aber daß auch in Ihren Kreiſen der Mißſtand des Das 
jeins jo ſtark ER wird. Ich dachte, Sie überließen 
das Denken dem Menſchen, der Sie auf die Weide ſtellt.“ 

Sie ſah mich an. Was erwartet ſie denn? 

„Wenn ich“, begann ich mit Vorſicht, „mir die Freiheit 
herausnehmen darf, Sie einzuladen? Der Heidegaſthof iſt 
gar nicht weit. Dort gibt es eine gute Weide.“ \ 

Ign einem Satz Ipzang fie über den Graben. Die Hufe 
ſchlugen neben mir auf. Wir gingen jriih durch den Mor⸗ 
gen, links lagen Wieſen, rechts Heldeſand. 

„Es iſt eben das Unglück“, begann ſie, indem ſie den 
Hinterkörper mit ihren Schritten ſchwenkte, „das Unglück, 
daß unter euch Menſchen die wenigſten unſere Sprache ver⸗ 
ite,en So können wir niemals Kontakt bekommen. Zwei 
Jungen, die mich zu hüten beſtellt ſind, hab' ich bei ihrem 
Geſpräch belauſcht. „Die EUR der Aeltere, Fat nur 
einen einzigen Ausdruck“ — „Mu: “, machte der Kleinere. 
— Richtig“ ſagte der Große. — Aber nun bitte ich Sie, 
ſagen Sie jelber: Fehlt uns denn irgendeine Vokabel in uns 
ſerer Sprache? Sind wir nicht fähig, jede Bewegung un⸗ 
ſeres Gemütes wiederzugeben? Denken Sie, wenn wir 
Kühe unvernünſtig genug wären, zu ſagen: Der Menſch hat 
nur einen einzigen Laut in der Kehle, nämlich den menſch⸗ 
lichen Laut. — In unſerem Muh — hören Sie nicht darin 
die Bogeßrlichkeik der Liebe, die Gereiztheit des Ha es, die 
Ungeduld der Verlaſſen eit, den Nachedurſt des Beleldigt⸗ 
jeins? Als fie mir mein Kind von der Weide namen, 
brüllte ich Muh! Später ſeuſzte ich: Muh... Und am 
Ende ſagte ich lächelnd, leiſe, ergeben: Muh. And ich be⸗ 
tete vor Dankbarkeit, denn ich bemerkte, ſpät, wie Bemer⸗ 


| „Sie ſind Poet, und du biſt verliebt!“ 
Nach langer Pauſe legt ſich da plötzlich ein finſterer 
Zug auf das eben noch lachende Geſicht des Dichters. 
„Was iſt Ihnen, mein Freund?“ N 
- „Seltſam! Ab und zu babe ich Viſionen in dieſen 
Zeiten. Und wenn ich die habe, dann werden Verſe 
daraus!“ 
„Verſe?“ 5 
„Ja dann frage ich mich, wer wird wohl noch alles un⸗ 
ter den Opfern für die Freiheit ſein?“ f 
„Alſo auch Sie“, meint Frau Pourrat. 
Da zieht Andre Chenier ein kleines Album aus 
Taſche 


der 
ſt das eine neue Ode, Andre?“ 
ine Ode, eine Viſion!“ 
„Leſen Sie!“ 
Andree Chenier beginnt: 
„Wie der letzte Strahl und der letzte Hauch 
Am ſcheidenden Oſtertag, 
So ſei auf dem Blutgerüſte auch 
Meiner Leier ſcheidender Schlag! 
Lauf noch vollbracht 


Senkt ſich ewiger Schlaf auf mein Augenlid, 
Noch eh m gefunden den Reim, 
Den mein Geiſt jetzt am Schluſſe des Verſes ſieht, 
gür den ich lege den Keim 
chon tritt in des grauſigen Kerkers Nacht 
Der Bote der rohen Gewalt, 
Von den Soldaten des Todes bewacht 
Hört ihr es. . mein Name erſchallt!“ 
„Schrecklich“, ſchreit da Frau von Lecoulteux. 
Und Andre Chenier lächelt. 
Vision!!! 


„Aber. Beſte, das war doch nur eine 
„Aber. Beſte, das wax e 5 dae 
verſchwunden. 


Eine Wolke zieht über den N 
Des Gartens Oſterſonnengold iſt plötzli 


Und jröftelnd begaben fie) die drei Menschen zu einer Taffe 
Chenier auf dem 
drei Tage vor dem Shure Kr 


wärmenden Kaffees in das Landhaus. 
Etwa zwei Jahre ſpäter ſtand Andre 
Schafott. 
Sein Haupt fiel 
bespieres. g 


nntag wars 


Von Iwan Heilbut. 
kungen dieſer Art immer kommen, daß es gut iſt, wie es ge⸗ 


ſchehen iſt.“ 

„Sie ſollten die Memoiren einer Unverſtandenen ſchrei⸗ 
ben“, ſagte ich und legte die Hand auf den ſchönen Nacken. 
So gingen wir nebeneinander. a 


„Selen Sie doch die herrliche Morgenſonne“, lä lte die 9 
och che 2 _ . 


Kuh, wie ſie ſich durch die graue Luft hervorkã 
dort die weite Heide! Die 


leben in dieſex göttlichen 8 
„Das iſt die Weide“, ſagte ich. a 
„Führen Sie mich, bitte“, bat jie und drängte ihre 

braunweiße Seite an meinen Arm. „Was ſollte ich ſagen, 

wenn man mich überraſcht. 
ſtehen.“ 


querte und links vom Gaſthaus direkt in die Wieſen führte. 


8 


yo 


* a BES; . 2 
Be a 


iejen! Ein Fluß ik auch in 

der Nähe. — Wann ſoll ich denn da zu ſchreiben beginnen! 

Wann fände ich Zeit — N gibt es nicht alles zu 
elt! 0 5 


Mich würde niemand ber- 


Wir gingen über einen Steg, der den Graben über⸗ 1 


2 


An einem Knick, der zwei Weiden von einander trennte, 


nahm ich Platz. In meiner Nähe graſte die Kuh. Geſättigt 
jekte ſie ſich an meine Seite. Mit ihren bekümmerten Au⸗ 


gen und ſchmerzlichem Mund redete ſie, unermüdlich, ſie . 


machte dem lange verſchloſſenen Herzen die Türen weit. 


„Wie ſchön 1 die kleinen Vögel „finde“, ſagte die Kuh. 
; i 


„Sehen Sie, da flitzen fie raſchelnd durchs Laub.“ 
„Ich ſehe gar nicht“, ſagte ich. 
„Dort in den Büſchen. — Neulich f. 

„Der Menſch muß ſterben, das iſt fein 

Bruder verſtand ihn nicht. — „ 


ickſal“. 
s Leben entweicht aus dem 


te der Hütejunge: 0 
Der flene 3 


Körper“, ſagte der Große, „und der Körper wird vergraben 


oder rerbrannt“ — 


„Geſchieht das mit Kühen auf dieſelbe Weiſe?“ fragte 
r Junge ſchlug mit 


ich ihn, „müſſen wir alſo ſterben?“ — ! 
aber den Zweig auf die Naſe und der Kleine riß mich am 


wanz. 
„Sie ſollten Ihre Gedanken“, bemerkte ich, „der Menſch⸗ 
Leit nicht vorenthalten. Sie würden ji ſelber den beiten 
Dienſt erweiſen, wenn Sie die Dokumente Ihrer Gefinnung 


zum beſſeren Verſtändnis Ihres Geſchlechts, der Welt mit 


teilen wollten.“ 


„Nein, ſagte ſie mit Schwermut um Auge und Mund. 


„Die Menſchen verstehen — wie man jagt — ſich ſelber nicht 
untere nander. Wie ſollten fie eine Kuh verſtel en.“ — 


Auf ſolche Weiſe ſaßen wir nebeneinander. Wir hör⸗ 
ten Sonne, Wolken und Blumen, Stille und Ferne reden, die 


Flöte des Pan, die große Muſik. 


daß irgendetwas los jei. 


gingen die Ruſſen wieder zurück und wir warteten. 


Auferſtehung 


Auch ein Kriegserlebnis. 


Manchmal hat auch während des Krieges die Menſchlichkeit 
und der Gedanke der Brüderlichkeit aller Menſchen die Draht⸗ 
verhaue durchſchnitten und unbekümmert um Befehle vom Feld⸗ 


webel bis zum General gaben ſich die Menſchen die Bruderhand. 


Die fremde Uniform und die fremde Sprache trennten nicht mehr 
ſondern Menſchen ſtanden ſich gegenüber, die verſuchten, ſich ge⸗ 
genſeitig etwas Liebes zu tun. Und von ſolch einem Erlebnis 
will ich erzählen. 

Es war an der ruſſiſchen Front, Frühling 1915. Tag und 
Nacht hatten die Maſchinengewehre gehämmert. Noch am letz⸗ 
ten Abend hatten wir mehrere Tote und Verwundete Die 
Verbitterung unter uns über die Ruſſen war groß. Unſere Mus 
ſchinengewährpoſten paßte ſcharf auf und wehe, wenn ſich drü⸗ 
ben auch nur das Geringſte zeigte. Sofort ſetzte ein mörderiſches 
Feuer ein. 

Es war Oſterabend. Die Erde duftete ſtark und das ewige 


Wunder des Frühlings war für uns nach den langen Winter: 


monaten in troſtloſen Schützengräben ein unerhörtes Erlebnis. 
Die Nächte waren lau und erfüllt von den Geheimniſſen des 
nordiſchen Frühlings. 

Mein Freund Hermann und ich zogen in unſer Horchpoſten⸗ 
loch. Es war weit vor der Stellung. Wir taſteten uns am 
Drahtverhau entlang, um den Ausgang zu finden. Die beiden 


Kameraden im Horchpoſtenloch freuten ſich, daß ſie abgelöſt wur⸗ 


den Es war die letzte Wache der Nacht. 
ſollten wir uns zurückziehen. 
Nun hockten wir in dem feuchten Erdloch. Vor uns die Ge: 


Beim Morgengrauen 


wehre und etliche Handgranaten. Wir ſahen ganz ſcharf über die 
Erdoberfläche, da wir am hellen Horizont, der ſich ſcharf vom 


dunklen Boden abhob, alles Verdächtige ſehen mußten. Etwi 
eine Stunde hatten wir unter Anſpannung aller Nerpenkraft be⸗ 
obachtet und noch kaum merklich wurde der Horizont heller und 
der Morgen konnte nicht mehr fern ſein. Da plötzlich zuckten 
wir zuſammen und griffen zu den Gewehren. Was war das? 


Ein noch nie gehörter und unerklärlicher Lärm drang von der 


ruſſiſchen Linie zu uns. Was was los? Gehör und Geſicht hat: 
ten ſich übermenſchlich verſchärft. Wir meldeten nach hinten, 
In der Stellung wurde alarmiert. 
Alles rannte fieberhaft an ſeinen Platz. Gewehre wurden ent⸗ 
ſichert. Maſchinengewehre waren ſchußbereit, Handgranaten 
waren wurffertig, die Bajonette wurden auſgepflanzt. Phanta⸗ 
ſtiſche Vermutungen wurden ausgeſprachen, und wir alle rechne⸗ 
ten mit einem beſonders teuflichen Plan der Ruſſen, uns zu 
überrumpeln. Die Horchpoſten wurden zurückgezogen und unſere 
ganze Front wartete in fieberhafter Spannung. 

Doch lein Schuß fiel. Und der Lärm drüben wurde immer 


lauter. Wir horchten angeſpannt. Nun ſchien es uns, als ſei es 


Geſang. „Lächerlich“, ſagten wir uns, „die und ſingen und dan. 
ſo laut mitten in der Nacht.“ Aber doch! Das war kein Lärm — 
das war Geſang! Jetzt hörten wir's ganz deutlich. Es war der 
fremde und ſchwermütige Klang und Rhythmus des ru'ſiſchen 
Liedes. Immer ſtärker ſchwoll der Geſang an und es beſtand 
kein Zweifel mehr, die ganze ruſſiſche Linie. ſoweit wir fie in der 
weiten Ebene überblicken und hören konnten, ſang. Doch wir 
waren äußerſt mißtrauiſch und die wildeſten Gerüchte gingen von 
Mund zu Mund. 
wie irgendmöglich vorzuwagen, um feſtzuſtellen, was los ſei. 
Wir gingen vorſichtig vorwärts, denn es wurde ſchon ver⸗ 


dächtig hell. Schon ſahen wir in der Dämmerung ganz ſchwach i 
gewiſſe Umriſſe, konnten ſchon die Linie der ruſſiſchen Stellung 


erkennen. 8 ne 

Da plötzlich ſahen wir, daß die Ruſſen aus dem Graben 
kamen. Wir warfen uns platt auf die Erde mit der Abſich:. 
kriechend wieder den Schützengraben zu erreichen, da wir den 
Angriff jetzt beſtimmt erwarteten. Aber die Ruſſen ſangen noch 
immer. And hatten ſie nicht die Hände erhoben? Wollten ſie 
etwa überlaufen? Jetzt ſahen wir, ſie waren alle ohne Gewehre. 
ſtanden oben auf den Deckungen und ſangen. Und ganz langſam. 
Schritt für Schritt, kamen die Ruſſen an der ganzen Fron: 
immer mehr und immer mehr, auf uns zu. Wie vor einem Rät⸗ 
ſel ſtanden wir. f 

Da ſagte einer unter uns: „Es iſt Oſtern heute, der größte 
chriſtliche Feiertag der Ruſſen. Sie feiern das Oſterfeſt.“ Da 
erhoben wir uns ganz vorſichtig, ſo daß auch die Ruſſen uns 
ſehen konnten. Anſtatt auf uns zu ſchießen, winkte man uns zu, 
und als auch von deutſcher Seite kein Schuß fiel, da kamen die 
Ruſſen immer ſchneller auf uns zu, ſingend und mit erhobenen 
Händen. 

Auf der ganzen, weit ſichtbaren Linie kamen hunderte, tau⸗ 
ſende Ruſſen. Da war auch auf deutſcher Seite das Mißtrauen 
überwunden und unſere Soldaten kletterten, unbekümmert um 
das Schimpfen der Offiziere, aus den Gräben, gingen ebenfalls 
ohne Gewehr und Waffen den Ruſſen entgegen. „Iſt das der 
Feind?“ ſagten wir und alles ſchien uns wie ein Spuk in dieſer 
Dämmerung des Frühlingsmorgens. Und wie berauſcht ſchrit⸗ 
ten wir über den ſonſt ſo gefahrvollen Zwiſchenraum zwiſchen 
den Gräbern unſern „Feinden“ entgegen. a 

Als wir aber bis auf 80 Meter aneinander herangekommen 
waren, blieben die Ruſſen ſtehen. Gingen wir weiter vor. ſo 
Dann trat 
ein Ruſſe bis zur Mitte vor, legte ein Paket auf die Erde und 
machte uns durch Gebärden begreiflich, daß wir dasſelbe holen 
ſollten. Er grüßte uns durch Abnehmen ſeiner Mütze und trat 
zurück. Einer holte das Paket. Und als wir es öffneten, ſahen 
wir, daß es Schokolade, Zigaretten, weißes Brot und dergleichen 
Herrlichkeiten mehr enthielt. Da eilten einige von uns in die 
Stellung, ſuchten ähnliche Dinge aus verſchiedenen Unterſtänden 
zu. machten ein Paket daraus und legten es ebenfalls 
n die Mitte der beiden Linien nieder. Ungeheure Spannung 
herrſchte. Ein Ruſſe kam und holte das Paket und als ſie es 
geöffnet hatten. war auch ihr Mißtrauen beſeitigt und die ganze 
ruſſiſche Linie ſetzte ſich gegen uns in Bewegung. Als wir uns 
dann gegenüberſtanden, gaben uns die Ruſſen die Hand, küßten 
uns vielfach auf Stirn und Wangen und aus ihren großen Kin⸗ 
deraugen ſtrahlte unendliche Freude. 

Wieviele Tränen ſind an dieſem Morgen zwiſchen den mit 
allen mit modernen Mordwaffen geſpickten Schützenlinien über 
die Wangen abgehärteter Männer gefloſſen. Das Wort „Bru⸗ 
der“ klang in deutſcher und in ruſſiſcher Sprache von Mann zu 
Mann. Alles, was wir an Schokolade, Zigaretten, Lebensmitteln 
beſaßen, ſchenkten wir den Ruſſen. Immer wieder ſchüttelſ en 
wir uns die Hand, unarmten uns und viele weinten vor Freude, 

Und nun ſetzte ein wunderbares Leben ein. Wir beſich ig⸗ 
ten gegenseitig unſere Stellungen. Die ruſſiſche Regimentsmu⸗ 
fit ſpielte im ruſſiſchen Graben und die Feldküchen fuhren in 
beiden Stellungen am hellen Tage bis an die Gräben 

Es war ein unglaublicher Rauſch. „So iſt der Friede“ ſag⸗ 
ten verwilderte Infanteriſten, während Tränen in ihren Au en 
leuchteten. Abends ſangen die Ruſſen auf der Deckung, ſpiel en 

lalaika und tanzten Als nachts ordnungsbemäß Horchpoſten 

usgeſtellt wurden, ſaßen Deutſche und Ruſſen in demſelben 


Unjere Gruppe bekam Befehl, ſich To weit 


Horchpoſtenloch, unterhielten ſich in gegenſeitig fremder Sprache 
und verſtanden ſich doch ſo gut. 

Zwei Tage und zwei Nächte herrſchte abſoluter Friede. 
Dann kam Befehl von „Oben“. daß es den deutſchen Soldaten 
verboten ſei, die Gräben zu verlaſſen. Erſtaunt fragten uns die 
Ruſſen, was los ſei und blieben dann auch in ihren Gräben. 
Aber der Krieg, der war an dieſer Stelle der Front vorbei. 

Dann kam plötzlich ein Befehl, von 9 bis 9,10 Uhr nimmt 
die Infanterie die ruſſiſche Stellung unter Feuer, von 9,10 bis 
9,20 Uhr die Feldartillerie, von 9,20 bis 9,40 die ſchweren öſter⸗ 
reichiſchen Haubitzen. Alle Empörung half nichts. Wir nahmen 
die Gewehre und ſchoſſen auf Kommando, ſchoſſen aber in die Luft 
und erſchrocken flüchteten die Ruſſen in ihre Gräben. Durch 
Handbewegungen machten wir ihnen begreiflich, daß ſie ihre 
Stellung räumen ſollten. Die leichte Feldartillerie ſetzte ein und 
dann die ſchwere, und die ganze ruſſiſche Linie war in Rauch 


Oſtern in Spanien 5 1 


und Dreck gehlillt. — Ganze Unterſtände flogen in die Luft 1 
wir zitterten um das Leben unſerer „Feinde“. Als es end is 
vorbei war, herrſchte eine todtraurige Stimmung bei uns. Na * 
zogen wir auf Poſten und ſuchten die ruſſiſchen Poſten. Als fen 
uns fanden, umarmten wir uns freudig und baten des Ru 
um Verze hung. Dann jagen wir zuſammen im ſelben $ ge 
poſtenloch und kein Schuß fiel. Immer wieder brachten wir Und 
gegenſeitig Geſchenke, kümmerten uns um keine Befehle. N 
unier Gedanke war immer: „Das alſo ſoll unſer Feind eine 
Wir wußten, unſere wahren Feinde ſaßen ganz wo anders. 
ging es mehrere Tage. 8 
Dann wurde das ruſſiſche Regiment abgelöſt und Koſaken 
bezogen die Stellung. Dieſelben Fronten, die noch vor wenige 
Stunden in tiefem Frieden gelegen hatten, waren nun 0 1 
Tag und Nacht mit mörderiſchem Gewehr: und Geſchü ffeue 
erfüllt. Der Friede an dieſer Front war vorbei. TE 
Aber — und das war das Erlebnis jener Oftertage 
Feinde gab es von nun an für uns nicht mehr. Wir, die die 15 
Erlebnis mit den Ruſſen hatten, ſahen immer durch die Drah 
verhaue, die Sperrfeuer, die Gaswolken und Uniformen. 
Menſchen, den Bruder, der Oſtern 1915 in uns auferſtanden war 
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Die berühmte Oſter⸗Prozeſſion in Sevilla mit der Stulpturengruppe „Chriſtus wird dem Volle gezeigt“. 


Das Oſterfeſt wird in Spanien beſonders feierlich begangen. 


Während der Karwoche finden in allen größeren Städten des 


Landes nach vielhundertjähriger Tradition Prozeſſionen ſtatt, von denen die in Sevilla, beſonders berühmt ſind. e 


Abendmahl im Zuchthaus 


„Idiot, ſei nich jo dof un laot dir man nich datt gaute 
Tröppken entgahn,“ brüllt einer von der Waſſerkante vom 
vierten Stock herunter. Ein lautes Gelächter ſchallt ihm 
von allen Seiten entgegen. Zugleich beginnt eine laute 
und erregte Unterhaltung von Fenſter zu Fenſter. Seppel, 
ein alter Bayer, der ſein halbes Leben im e e 
bracht hat, erzählt ſeinem Nachbar von Zelle 36: „Woas 
mahnſt, woas i vorm Joahr gmacht hoab? — I hoab dem 
Pfafſen ſeun goanzen Moaßkruag ausgſofft, daß er 
der nix mehr zu ſauſen ghoabt hoat. Diesmoal deck i meun 
Bedoarf wieder jo eun. 

„Menſch,“ verſetzt der von Zelle 36, „ick werd dir dies⸗ 
mal Konkurrenz machen, ick haben jroßen Brand, vor mir 
langt keen janzes Faß nich!“ b 

„Oller Quaffelfarp, halt die Luft an!“ kommt es darauf 
von unten. „Du biſt zufrieden, wenn de en Löffel voll 
Spucke kriechſt.“ Wieder erfolgt von allen Seiten ſchallen⸗ 
des Gelächter, ob dieſer Bemerkung 5 

Plötzlich erſcheint, von dem Lärm angezogen, ein Wacht⸗ 
meiſter im Hof, um die Schreihälſe auf friſcher Tat zu er⸗ 
tappen; denn zum Fenſter hinausſprechen iſt ſtreng verboten 
und wird mit Arreſt beſtraft. 


3888882227982 
Rotes Oſtern 


Von Bruno Schönlank. 
Volk der Arbeit, Volk der Not, 
Rüſte dich zum Auferſtehen! 
Siegend über Nacht und Not 
Sollſt du in den Frühling gehen! 


Volk der Arbeit, Volk der Qual, 
Dröhne du von Kampfgeſängen 
Und dir ſteigt ein Blütental 

Aus der Straßen ſchwarzem Drängen. 


Streife ab dein Winterkleid, 
Lodre du von Feuerbränden, 
Freiheit oder dunkles Leid 
Trägſt du in den eignen Händen. 


Stürme durch dein Oſtertor 

Stolzem Frühlingskampf entgegen 
Und dein Frühling ſteigt empor, 
Aller Welt zu Heil und Segen. 


zu dem „großen“ Tag, bis zum Abendmahl. 


Die ganze Geſellſchaft, den Wachtmeiſter erblickend, 
ſtummt und verſchwindet. Rajtlos wird nun gearbei 


ſehnen ihn die meiſten herbei, nur eine kleine Schar lö 
leichgültig, darunter einige, die ſich zu den geiſtig het 
ſtehen en und aufgeklärten zählen, belegen ihn mit dei 
dem Spott. EM 
Endlich iſt der Tag da. Sorgfältig zieht jeder TE 
nehmer ſeine Sonntagsuniform an, nimmt das W 5 
zur Hand und wartet. Ein Glockenton ertönt und ſchallt 
ganzen Hauſe wider. Das Zeichen, daß der Gang 1 
Abendmahl beginnt. Die Zellen werden eilig geöffnet un, 
die Teilnehmer treten heraus und begeben ſich hintereind 
der, im Abſtande von drei bis fünf Metern, in die Kirch 
Schweigend nehmen ſie Platz. Links und rechts non N 
an den Seitenwänden, ſtehen mit Karabinern oder Pi ih 
bewaffnet, Wachtmeiſter und laſſen ihre Augen Luz 
umherwandern. Wehe, wenn ſie einen erwiſchen, wi 
ſchwatzt oder Dummheiten macht! Unbarmherzig fliegt „ 
in Arreſt. Waſſer und Brot, Entziehung der täglichen , 
wegung im Freien, das heißt im Anſtaltshof, und ein er 
tes Lager, eine Holzpritſche, werden ihn dann kirre maW 
Nach einigen Minuten öffnet ſich hinterm Altar [+2 
kleine Türe, der Geiſtliche tritt ein und der Gottes gan, 
beginnt. Die gefangene Gemeinde erhebt ſich von den all 
ken und neigt andächtig ihr Haupt. Nur der Berliner Pe 
ſteht gerade wie ein Soldat und fragt leiſe und trocken. ih 
nen Nachbar, wieviel Flaſchen Wein der Geiſtliche mig 
bracht habe. 
bete er. Paul kann kaum das Lachen unterdrücken. > 
Laut und deutlich betet jetzt der Geiſtliche ein belghon, 
tes Gebet. Dann folgt eine kurze Predigt, in der er B ten 
ders auf Vergebung aller Sünden und auf die Herrliche g 
des Paradieſes aufmerkſam macht. Darauf ſchließt fh 9 
an 


„For jeden eine,“ entgegnet der und tut,, 


Abendmahl an 
Zwölf Sträflinge erheben ſich, ſchreiten ernſt u | 
dächtig zum Altar und knien ſchweigend nieder. Der 2 
liche reicht zitternd jedem eine runde weiße Oblate ve 
darauf ein Schlückhen roten Wein. Ganz leiſe sprich mit 
hierbei die eriorderlihen Worte. Zwölf „Sünder“, Die it 
über hundert Jahren Zuchthaus beladen find, Hör 
erheuchelter Andacht zu und laſſen nun, „von ihren A 
befreit“, langſam das köſtliche Tröpfchen Wein, um da 
ihnen in erſter Linie zu tun war. die Kehle hinunter en 
nen, die Augen ſchlelend nach dem Kelch gerichtet, der Kun 
dieſe Wundergabe geſpendet hat und nun für die na, 
Zwölf bereit ſteht. * 
Eine halbe Stunde ſpäter iſt das Abendmahl 117 
Teilnehmern verabreicht. Schmunzelnd begeben fie fi : 
ihre Zellen. Der Niegel wird vorgeſchoben und es MT 
der wie immer. | nt? 
Doch kaum haben ſich die Schritte des ließers er 
fernt, beginnt wieder an den Fenſtern . une TR 
regte Unterhaltung. Jeder hat ein großes Sprechbedü 
und jeder hat etwas über das Abendmahl zu jagen. 7 
einen iſt der Wein zu ſchlecht geweſen, dem andern zu 7 
dem zu wenig und ſchließlich jenem iſt er vorgekomm 
Himbeerſaft. Seppel dagegen lobt ihn aus der tiefſten, 
ſeines Herzens und meint, es könnt jeden T en? 
jein Und nebenbei bemerkt er noch er habe übrigens 
zwe Fliegen mit einer Klappe geſchlagen. nämlich 
merkt wiederholt am Abendmahl teilgenommen. 
Gelächter von allen Seiten belohnt den Schlaubertze 


| 
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den 


7 m) u, 


zu nachlaſſig arbeiten. 


ar 


* 
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Die mißglückte Auferstehung 


Von Erich Käſt ner. 


Herr Klein ging am Oſterſonnabend mit kurzen hüpfen⸗ 
Schritten die Ludwigsſtraße entlang. Er trug einen 
5 hellkarierten Sporta ug, einen ſchwarzen Filzhut und einen 
niedlichen Ruckſack. Aengſtlich hielt er hinter ſeiner Brille 
Aber es lachte ihn niemand aus. — Herr Klein 
war das erſtemal in München. Ja, Herr Buchhalter Klein 
— 27 ſich überhaupt das erſtemal auf einer Erholungs⸗ 
te! 
Er ging aljo die Ludwigsſtraße entlang. Und fand, 
daß man, um ſolche grauen Paläſte und ſolche mit dem Li⸗ 
neal gezogenen Straßenzüge zu ſehen, auch ſehr gut in Ber⸗ 
lin hätte bleiben können. Allerdings, die Theakiner Kirche 
war ganz niedlich. Und der Hofgarten auch. Aber es war 
doch ſehr unpraktiſch, nur deswegen ſo weit zu fahren. 


Auf der Brücke vor dem Maximilianeum blieb er ſtehen 
und ſchaute — wie die anderen auch — in die lehmbraune, 
lärmende Iſar hinunter. Dann kehrte er um. 


Die freundlichen Wieſenwege des Engliſchen Gartens 
waren recht voller Menſchen. Herr Klein ſtand einiger⸗ 
maßen verdutzt vor dem Monopteros und ſaß dann am Chi⸗ 
neſiſchen Türmchen nieder, um ſeinem Chef eine Anſichts⸗ 
karte zu ſchreiben. 


ann ging er bald in ſein Hotel an der Kauffinger⸗ 
denn er war ſehr müde. 


** * * 


D 
ſtraße, 


Schon frühzeitig ſaß er am erſten Oſterfeiertag in einem 
ſchreczli überfüllten Zug nach Garmiſch. Die Landſchaft 
9 trüb und verärgert an den Fenſtern entlang. Herr 

ein hielt den Regenſchirm zwiſchen den. Knien, jtüßte ſei⸗ 
nen Kopf auf den Schirmgriff und dachte nach. 8 


de Es war reichlich unvernünftig geweſen, dem Drängen 
es Chefs jo ohne weiteres nachzugeben. Aber ſchließlich 
gar: Her: Steinkopf nicht beinahe zudringlih geworden?“ 
Jerr Klein, hatte er geſagt, „Sie müſſen mich den ganzen 
ammer über vertreten. Denn auf wen ſoll ich mich ſonſt 
derlaſſen? Ja alſo fahren Sie geſchwind drei Wochen in 
te bayriſchen Alpen. Denn der Sommer wird harte Arbeit 
ringen.“ Mein Gott! Wer weiß, wie es jetzt im Büro 
runter und drüber ging! Der Ehrenberg würde ſicher viel 


In Carmiſch regnete es. 


“ Und He in f ei 
beſten Herr Klein ſah beim 


Willen nichts weiter als etliche Villenſtraßen, die von 

“acer grauweißlich wallenden Nebelmauer umzingelt waren. 
el Klein ſpannte den Regenſchirm auf und ging mit fur: 
en hüpfenden Schritten durch den froſtigen Kurort. 

3 Entſe lich! Hier ſollte er drei Wochen wohnen? Nicht, 
um die Welt! Wenn er wenigſtens die Pelzweſte mitge⸗ 
Lacht hätte, wie ihm die Wirtſchafterin zugeredet hatte! 

Wer bar fürchterlich kalt in dieſen Bergen, die man nicht jah, 


5 Sen man nicht gerade vor einem Poſtkartenladen ſtehen 


her. Nach mancherlei Umwegen und bereits ertältet kam 
err Klein zum Bahnhof zurück, ſegte ſich in die Wirt⸗ 

und ſpannte den Schirm zum Trocknen auf. Ex aß 
ee cusgegeben hatte, und führ, als der Regen nad 
ließ, mit der Kleinbahn nach ene e 


* * * * 


| Links und rechts unerbittliche Nebelwände, Herr Klein 
narſchierte mit kurzen hüpfenden Schritten zwiſchendurch 
. fröſtelte. Er ſtieß den Schirm herzhaft gegen den Bo⸗ 
en und verſuchte zu fingen. Aber es machte ihm keine 


| 


Freude. Eigentlich fiel ihm auch gar nichts ein, was auf 
ſeine Situation gepaßt hätte. 

Am Eibſee ſetzte er ſich in die Veranda des Hotels und 
ſchaute in den flatternden Nebel hinaus. Voller Erwar⸗ 
tungen, die ſich nicht zu erfüllen ſchienen. Er zählte bis drei. 
Er ließ ſich vom Kellner belehren, daß der Nebel unmöglich 
länger anhalten könne. n 

Aber der Nebel hielt trotz des Kellners an. Auch das 
Zählen blieb ohne Wirkung. Die Zugſpitze pflegte ſonſt da 
drüben ſichtbar zu ſein! Herr Klein ſtarrte ehrfurchtsvoll 
nach links hinüber. Nach einem faſt ſchwarzen Nebelfleck, 
auf den der Kellner mit dem Finger wies. So, dort da⸗ 
hinter. 

* W 1 * 

Am Abend war Herr Klein ſchon wieder in München. 
Und es regnete noch immer. Am zweiten Feiertag war er 
ſchon wieder in Berlin. 

* * * 

Dienstag früh ging der Buchhalter Klein durch die 

Stadt. Und ohne daß er ſich übermäßig gewundert hätte, 


Oſte 


Fauſt's Oſterſpaziergang 

Alſo, letzte Schdunde hamm mier Fauſts Osderſchbaziergang 
beſchbrochen. Los, Schdeinert, ſagn mal her! 

„Fon Eiſe befreit ſind Schdom unn Bäche... durch des 
Friehlings beläwenden Blick... in Dahle grienet Hoffnungs⸗ 
glick!“ 

Das iß niſcht! 
liegt auf „grienet“. 
wißdr doch? 1 2 

Grien unn blau, Herr Lehrer! 

Wie kommſtn da droff? 

Nu, wo meine Schwesder neilich geſagt hat, ſe wär in 
Hoffnung, da hat mein Fader geblökt, er welldſe grien unn blau 
bochen. 

Du willsd mr wohl hier meine ganſe Klaſſe frderm? Freelich 
mach weider in Deklamiern!, Los: „Der alde Winder ..“ f 

Ich habbs nich gelernt. 

Was, du fauler Limmel, du hasds nich gelernt? 

Nee. Mei Fader hats mir frbohden. Ann ich ſoll Ihn enn 
ſcheen Gruß ſagen, unn er wellde ſich bein Direkder beſchwern, 
weil Sie uns das offgegähm hamm. Wegen der anſchdeeßgen 
Schdelle. > 

Wegen was? Wegen enner anſchdeeßgen Schdelle? 

Ja. Wos heeßt: „Unn ſie ſinn ſelwer auferſchdanden aus 
Handwerks⸗ unn Gewerwebanden.“ Das wär enne große Be⸗ 
leidigung. Das kennden ſe filleicht fon Zigeinern ſagen, die 
Debbe einſchdricken unn Ferde mauſen. Awr nich fon enn anſch⸗ 
dendgen Klembnermeesder! Das will der ſein Innungsforſchdand 
melden; unn da dähden Sie ſchon ſehn, waſſe erlähm! Una 


Das mußde fiel gefielfoller ſagen. Dr Dohn 
Weil grien die Farwe dr Hoffnung iß. Das 


iewrhaubt. . das Gedicht wär ganz großer Schwindel. Kee 


Word Tor Audos, unn in der Dorfkneibe, da mißden je ä Gram⸗ 
mefon hamm, daß Schdimmung werd! Dann wär das wenigſtens 
lähmsgedrei! \ 

Ihr habbt ähm keene Ahnung jon dr deidſchen Lidderadur! 
Bei eich iſſes ſchade um die fiele Miche, die mr ſich gibbt! 
Daßrſch ur mißt: de Berln ſchmeißt mr for de Seie, wemmer 
eich, ſo ä erhahmnes Werk erleidert. Ann io ä Dichter, der kann 
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„ftreuzabnahme“ 
Nach einer Radierung von Rembrandt (1606 — 1669). 


* 
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is er ſich plötzlich in der Kommandantenſtraße. Vor den: 
ro. 


Aber er kehrte wieder um: Denn er war noch ſehr er⸗ 
kältet. 
Doch am Mittwoch war er endlich wieder in ſeinem Ge⸗ 


ſchäftszimmer. Die anderen Angeſtellten waren ſehr ver⸗ 
wundert. Und Herr Steinkopf, der Chef, verſtand erſt nach 


längerer Unterhaltung, wieſo Klein 
wäre. „Nja“, ſagte Herr Steinkopf und ſog ernſt an ſeiner 
Zigarre, „nja, Klein, da wollen Sie alſo allen Ernſtes gleich 
wieder mit der Arbeit anfangen?“ 

„Wenn ich darum bitten dürfte, Herr Steinkopf“, 
Buchhalter Klein. f 

„Nja, aber mit dem größten Vergnügen, Klein! Sie 
find vielleicht ein komiſcher Kerl! — Will keine Ferien 
haben!“ 0 

Herr Klein ſah vor ſich hin und ſagte leiſe, als ob er 
das eben erkannte: „Die Ferien ſind zehn Jahre zu ſpät ge⸗ 
kommen!“ 3 0 : 
AMorgen“, knurrte der Chef und ging ins Private 


ſagte 


kontor. 
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Von W. Appelt. 


„Guten Morgen, Herr Steinkopf“, jagte Klein. 
Und ſah die Poſt durch. 


een leed duhn, wemmer bedenkt, daß der voch fr eich Hornochſen 
ſeine boedſche Ader angeſchdrengt hat. Armer Geede in dein 
unſchderblichen Simmel! Du weckt, wie ich mich beſchdrebt habb 
forge Schdunde h 4 

Herr Lehrer, ſeit wenn ſinn Sie denn 
mit Geisdern reden? 

Wolldr ſchdille Finn! Das mach ich doch, wie ich will? Ann 
jetzt nemmdr eire Aufſatzhefte raus. Dehma: Was hat Geede 
mit ſein Osderſchbaziergang fr Gefiele ausdricken wolln? a) fon 
Menſchen, b) fon Flanſen, c) fon Diern, dj fon der Naduhr in 
Allgemein, e) ſon der Naduhr in Schbezielln ... 2 1125 


Kindergeſpräch über den Oſterhaſen 
Freiſt du dich doch io off Osdern wie ich? i * 
Nu, das iß doch klar. 
Die ſieln Osdereier, die ſchon iewrall in Schaſensdern liegen! 
Ja, unn die Osdauhaſen! Awr nowr, das ſinn bloß nach⸗ 
gemachte? Aus Babbe oder jo? Dr richdge Osderhaſe, der de 
Eier bringt, der ſetzt ſich doch in kee Schaufensder. Das fällt 
doch denn gar nicht ein; unn iewrhaubt gibbts doch bloß een. 
Odr mißden das emende alles jeine Jung’ ſinn? Nee, das gehl 
doch wieder nich. Der legt doch Eier, unn die freſſen 'n doch 
de Menſchen weg. Wie ſoll dn der da Junge hamm? x 
Horch emal! Gloobſt du denn wärklich noch an Osderhaſen? 
Nu, wo ſolln denn ſonſt die Eier herkomm unn die ganſe 
andre Freſſerei? Du ſucht doch ſelwer doch immer mit an 
Griendonnerſchdag.. e =” IH 
Na, liegen laſſen wer ich doch die fein’ Sachen nich, da mißt 
ich ſcheene dumm in Kobbe ſinn. ? : 
LTR een en nin de ne 
Was dn: nu alſo? 
Ich meene: was regsde dich denn da off? 
Weil du das noch gloobſt, 
frſchdeckt. 
Wer ſolls denn ſonſt frſchdecken? Don: 
Dr Babba. 
Awr wo ſoll dn der das hernemm? 
Das kooft der in Laden. ; 
Unn nachher geht 'r drmit naus in Wald oder in Garden, 
unn frſchdeckts? g - 
Nadierlich. Unn nachher jagt r: So, nu wolln mier mal 
ſehn, obb ihr gefolgt habbt. Seht mal, obb'r was findt! 
Du... das gloob ich drwegen nich. 5 
Warum dn nich? 5 — 
Nu, wie käm du da dr Babba drzu, uns das fon Osderhaſen 
weißzumachen? Wenn'r jagen däht: Ich habb eich was gekooft, 
unn damit'r eire Freede habbt, habb ichs in Garden frſchdeckt, 
nu ſucht emal! ... da däden mier uns doch fiel mehr frein. Da 
wißden mr doch, daßrſch gut mit uns meent, unn uns gerne mal 
ne Freide macht, wemmer ooch manchmal nich folgen. Meensde 
nich ooch? 5 . a 
Der Aeltere weiß darauf nichts zu erwidern. 


— — — 


Der Oſterhaſe 


In einem Schaufenſter ſind Oſterhaſen ausgeſtellt, 
kleine, große, eßbare, nicht eßbare. Ich bleibe intereſſiert 
ſtehen, als wäre ich ein Junge von ſechs Jahren. Aus der 
ſpiegelnden Scheibe blickt mir mein lächelndes Geſicht ent⸗ 
gpach. Die Oſterhaſen machen mir anſcheinend Spaß. Nach 

ietzſches Ausſpruch ſoll ja in jedem wahren Manne ein 
Kind wohnen, das ſpielen will. we 

Ein Junge zieht jeine Mutter vor das Schaufenſter. Er 
zappelt und lacht und quatſcht: „Der macht Männchen, und 
der hat eine Kiepe auf dem Rücken Guck mal!“ Die Mut⸗ 
ter, eine aufgeputzte, ſteife Bürgersfrau, ſieht kaum hin und 
antwortet gar nicht. Der Kleine fragt: „Woher hat denn 
der Oſterhaſe die bunten Eier?“ f 
„Hat er gelegt!“ Kurz und lieblos iſt die Antwort. 
Der Junge 
„Hat er gelegt. 2 
Mir tut der Junge leid, der etwas Unrichtiges in ſei⸗ 
nen Kopf aufnehmen fol. 
tigen Ausſpruch der Mutter zu rütteln und ſage: „ ee, 
Junge, ein Haſe legt keine Eier, nur die Hühner und Vögel.“ 
„Soooo . ..,“ jagt die Mutter und ſtreckt kampfbereit die 
Bruſt vor: „Warum ſoll der Junge nicht glauben, daß der 
Haſe die Eier legt?“ 

„Er bekommt eine falſche Vorſtellung vom Haſen, die 

er ſpäter korrigieren muß.“ Le 
„Na“, erwidert die Mutter ſpitz, „da wären Sie auch 
wohl imſtande, dem Kinde zu ſagen, es gibt keinen Klapper⸗ 


ſtorch?“ 
. 


Schbiridizt, daß Sie 


„Allerdings!“ 
2 Sie find ja einer — — na!“ ſpricht fie zu mir, ſo 
die Schulter weg, und zieht ihren Jungen fort, 


daß dr Osderhaſe das Zeich 5 


wiederholt nachdenklich, faſt ungläubig: 


Ich beſchließe, an dem gleichgül⸗ 


e 


ſchon wieder zurück 


. 


ur 


f 
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Leben und neue Fruchtbarkeit: D 


Nene 


Das Oſterfeſt iſt für uns kaum mehr denkbar ohne die Ver: 
wendung von Oſteteiern. Seit vielen Jahrhunderten hat das Ci, 
das nach dem Glauben der meiſten Völker eine lebendige, ſegen⸗ 
Ipendende Kraft in ſich ſchließt, dieſe bevorzugte Stellung ein⸗ 


4 


genommen, und jelbft in der modernen Zeit, die mit ſo vielen 


alten Sitten und Bräuchen gebrochen hat, iſt es nicht gelungen, 
dieſes bevorzugte Nahrungsmittel, das zudem mit einem mär⸗ 
chenhaften, myſtiſchen Schimmer umgeben iſt. zu verdrängen. 


Aber nicht nur das Oſterei allein darf ſich dieſer beſonderen 
Beliebtheit erfreuen. Auch das ganz profane Hühnerei. das 
niemals die Bekanntſchaft mit dem Oſterhaſen machte, hat ſtets 
gerade unter den größten Feinſchmeckern, aber auch unter den 
geiſtig und künſtleriſch bedeutendſten Persönlichkeiten jeine treuen 
Verehrer gehabt. a j 


Wer weiß heute noch, daß der berühmtefte Luſtſpfeldichter 
Frankreichs, Jean Baptiſte Moliere, am beſten in Stimmung 
war, wenn er zuvor ein appetitlich anzuſchauendes Gericht von 
gefüllten Tomaten genoſſen hatte? Aber auch die pitanteſte 
Füllung und die zarteſte, ſchmackhafteſte Tomate war geeignet, 
den Dichter gründlich zu verſtimmen wenn ſie nicht der Haupt⸗ 
ſache nach aus fein gewiegtem oder zu einer Sauce verrührtem 
friſchem Ei bestand. Zwar teilte Moliere nicht den frommen 
Glauben an eine beſondere göttliche, geheimnisvolle Kraft im 
Ei — aber ſchon der Wohlgeſchmack und das Bewußtſein der 
Nahrhaftigkeit genügten ihm vollkommen, um ſich fein Lieblings⸗ 


gericht trefflich munden zu laſſen. Ueberhaupt ſcheint es, als ob 


das Ei vor allem unter Luſtſpieldichtern beſondere Freunde ge 
funden hätte. Auch Sardou. der vielſeitige franzöſiſche Drama⸗ 
ktiter, der Verfaſſer der berühmten politiſchen Komödie „Nuba⸗ 
gas“, beſchäftigte ſich in ſeinen Mußeſtunden damit, befonders 
ſchmackhafte Eierſpeiſen zu erfinden. Es wird von ihm erzählt, 


daß er einſt bei einem Diner, das er ſeinen Freunden gab, voll 


Stolz eine verdeckte Schüſſel auftrug, die ein ſolches Gericht, das 
dann zu feiner Lieblingsſpeiſe wurde, barg: Et hatte za ric 
Brotſchnitten geröſtet und auf ihnen kunſtvoll gekochte, mit einem 
Püree von Artiſchocken gefüllte Eir ſerviert, das Ganze mit zar⸗ 
‘tem Frühlingsgemüſe garniert und mit einer gewürzten Sauce 
übergoſſen: Des Deufs a la Sardeu (Eier nach Sardou) nanate 
ſich der Koch, der gleichzeitig ein Dichter war, voll ſtolzer Freude. 
und ſeine Freunde behaupteten, er habe hinzugefügt, er wünſche 
0 ihm jedes Thea terſtück auch jo gut gelänge, wie dieſes 

richt. f N 5 
Aber auch berühmte Muſiker und Schauspieler, Sänger und 
Komponiſten liebten es jehr, wenn ſich auf ihrem Mittags: oder 
Abendtiſch gut zubereitete Eiergerichte befanden. So hielt es 
der italieniſche Opernkomponiſt Roſſini keineswegs für unter 
ſeine Würde, ſich eigenhändig eine koſtbare Eierſpeiſe zuzube⸗ 
reiten. Und er ſoll beſonders heiter dahinftrömende, liebliche 
Melodien ſeiner „Diebiſchen Elſter“ und ſeines „Barbier von 
Sevilla“ niedergeſchrieben haben, nachdem er langſam und mit 
Genuß die von ihm zubereiteten, mit einer feinen Paſteten⸗ 


Zwei Hauptfeſte enthielt das Jahr der Naturmenſchen, 


zu denen auch unſere keltiſch⸗germaniſchen Vorfahren zu 


zählen waren: die Weihnachtszeit, das Gedächtnisfeſt des 
neugeborenen Lichtes und Oſtern, das eigentliche Frühlings⸗ 
feſt. War das erſte Beginn und Verheißung, jo war das 
2 Erfüllung: Auſerſtehung allüberall im weiten Reiche 
er Natur, mit der der damalige Menſch ja viel inniger 
verbunden war, als der heutige; dankbare Freude über die 
reichen Gaben, die nun von ihr ausgeteilt würden, en, 

f ide Auffaſſung jpiegelt 
175 noch in faſt allen Gebräuchen, die in oft ſehr entſtellter 
orm ſich erhalten haben. N : 
Der Name ſchon, von der Frühlingsgöttin Oſtara her⸗ 
kommend, deutet auf dieſen Sinn: Und Nie meiſten Symbole 
des Feſtes, wie Feuer, Wafler und Ei find Sinnbilder zeu⸗ 


gender Lebenskraft. Beſonders in Norddeutſchland finden 


wir noch die Sitte der Oſterfeuer, ähnlich in der Bedeutung 
unſerer Sonnwendfeuern, alſo von einem einſtigen Licht⸗ 
kultus herkommend. Auf Bergen und Hügeln werden Holz⸗ 
ſtöße entzündet; ſoweit ihr Rauch reicht, ſoll die Feldfrucht 
vom Wetter unbeſchädigt bleiben, meint man in Franken. 
zu Harz beit man vor dem Entzünden des Feuers Eich⸗ 

örnchen im Wald, wirft mit Steinen nach ihnen und fängt 
fie ein; das rote Tierchen iſt dem Donar heilig geweſen. 
Hier ſehen wir eine durch das herrſchende Chriftentum. bes 
wirkte Umkehrung des Verhaltens gegen das einſt geweihte 
Tier. In Weſtſalen reiht ſich die Geſellſchaft um das Feuer. 
Einer ſchlägt mit einem in ein Tuch gebundenen Stein je⸗ 
den Teilnehmer und jagt dabei: „Kuk di nit um, das Füx⸗ 
chen, das kömmt!“ Aus dieſem ei eines heidniſchen Ge⸗ 
brauches dürfte unſer Plumpſackſpiel entſtanden ſein. Mei: 
ſter Reinecke, der Rote, war ja auch ein Tier des gewalti⸗ 
gen Donnergottes, der der Gemahl Oaſtaras war. 


An dieſen ganzen Komplex knüpft auch die katholiſche 
per an, die am Karſamstag ftattfindet, Neues 
euer wird 9 vorher werden alle kirchlichen Lichter 
verlöſcht. In Bayern wird nun das Oſterſeuer oft mit die⸗ 


ſem heiligen Be: entzündet. Darin wird eine Buppe, der 


Judas geheißen, verbrannt. Wahrſcheinlich ein ang 
an das Verbrennen des Winters, der in vielen Gegenden 
noch im Spielen und Liedern als beſiegter Feind des Lenzes 


ausgejagt oder verbrannt erſcheint. Kohlen aus ſolchem ge⸗ 
Zn Oſterfeuer bewahren die Schweizer pan — 
om Pu 


Gewitterſchutz auf. In Weſtfalen macht man v ver 
dieſer Kohlen mit Fett eine Salve, angeblich gut gegen den 
Rotlauf. Schon im 9. Jahrhundert finden wir das kirch⸗ 


5 3 in Deutſchland, von wo aus es ſich verbreitet 


Rot und Gelb, in den Sonnenfarben, ſchimmern die an⸗ 
we vom Oſterhaſen e e Eier. Daß der allgemeine 
laube dieſen ſchönen Bewohner unſerer Fluten zum Eier⸗ 


produzenten macht, rührt dafer, daß er Oſtaras Tier ge⸗ 


weſen iſt. Sollte die ſprichwörtliche Fruchtbarkeit des Haſen 
ihn außerdem zu dieſer Rolle beſtimmt haben? Das Ei als 

rſprung aller Dinge findet ih in ſehr vielen Mythen der 
verſchiedenſten Völker. Haſenteiche und Haſenbrunnen 


ſchwänzen, feinen Kräutern und Gewürzen vermiſcht 


gelbe Farbe zu 
nur als Opfer, ondern brachte ſie ſich auch gegenſeitig zum 


Das Ei und feine Verehrer 


geſſen hätte. Auch ſein deutſch⸗franzöſiſcher Kollege Jaques 
Offenbach, der nicht nur ein heute noch hoch geſchätzter Komponiſt 
ſondern auch ein beſonderer Feinſchmecker geweſen ift, war ein 
Verehrer friſch gelegter, ſchöner Hühnereier, und er erfand ein 
ganz beſonderes teures, für die meiſten Sterblichen wohl uner⸗ 
ſchwingliches, aber ſicherlich ſehr ſchmackhaftes Eiergericht. Er 
ſervierte auf geröſteten Weißbrotſchnitten Rühreier, die mit allen 
möglichen Delikateſſen, Sardellen, mariniertem Thunfiſch, Krebs⸗ 
waren 
Endlich möge noch das Rezept einer berühmten Frau an dieter 
Stelle ſeinen Platz finden. Eleonora Duſe. die geniale italieni⸗ 
ſche Schauspielerin, deren Name auch heute noch in der ganzen 
Welt weiterlebt, erfand eine Eierſpeiſe, die ſich mit den Gerichten 
ihrer männlichen Künſtlerkollegen wohl meſſen kann, ſowohl was 
Delikateſſe als auch was — den Preis anbelangt: Sie bereitete 
feine, in Ei geſchlagene Makkaroni, übergoß ſie mit Tomaten⸗ 
püree, fügte dieſer Miſchung etwa ein halbes Dutzend verlorene 
E'er bei und ſervierte das Ganze mit einer koſtbaren Gewürz und 
Kräuterſauce. 

So hat das Ei in allen Teilen der Welt jeine Freunde ui d 
Verehrer gefunden. Und wenn an den Oſtertagen unjere Kinder 
jubelnd die bunt bemalten Hühnereier finden und ſie als „Oſter⸗ 
eier“ beſonders ſchmackhaft finden, jo wollen wir nicht darüber 
ſpötteln und lächeln. Denn viel größere Menſchenkinder. Mänger 
und Frauen von Namen und Nang, deren Lebenswerke uaver⸗ 
geſſen ſind, haben ſich der Eier bedient und ſie mit kindlicher 
Freude und Luſt ſo ſorgfältig zubereitet, bis — ja, bis ſie ihnen 
endlich ſo gut ſchmeckten und ſie ihre koſtbaren Gerichte mit dem 
gleichen Appetit verzehren konnten wie unſere Kinder ihre billi⸗ 
gen, bunten Eier. die der „Oſterhaſe“ gelegt hat Elke. 


Oſter-Jenſuren! a 
Das frohe Gefihi der Kleinen läßt auf gute Zenſuren ſchließe⸗ i 


Aus der Geſchichte des Oftereies 


Ein Oſterfeſt ohne Oſtereier iſt uns ſo undenkbar wie 
ein Weihnachtsfeſt ohne Chriſtbaum. Und bekamen jrü.er 
nur die Kinder zu Oſtern buntbemalte Oſtereier geſchenkt. 
jo iſt die Sitte jetzt längſt auch auf die Erwachſenen über⸗ 
egangen; es gibt die herrlichſten Oſtereier mit dem pers 
ockendſten Inhalt für groß und Hein, und keiner braucht 
leer ausgehen. a 

Die Sitte des Eierſchenkens iſt ſehr alt. Man kannte 
be in China ſchon 2000 Jahre v. * 5 da man ſich dort bei 
em chineſiſchen Ferdl igen dem Tſing e mit hartge⸗ 
kochten bunten Eiern beſchenkte Dieſe Eier bildeten dann 
während des Feſtes die Hauptnahrung, da während der 
Feiertage kein Feuer angezündet werden durfte. 

Den Germanen war das Ei a als Symbol der Na⸗ 
tur und des Lebens. Auch bei ihnen färbte man die Eier, 
wenn es beſondere Anläſſe dafür gab. Sie waren beſon⸗ 
ders als Opfer für die verſchiedenen Götter beliebt, zumal 
für Donar oder Thor, dem zu Ehren man fie mit Op,erblut 
rot färbte. Auch legte man ſie in die Sonne, um ihnen eine 
eben. Man benutzte dieſe Eier aber nicht 


Geſchenk dar 


galten als Urſprungsorte der Kinder. Bei den Deutſchen 
ward z. Zt. ihres Heidentums der Haſe nicht gegeſſen. Er 
war eben heilig, ein Tabu⸗Tier, ein elbiſches Weſen. Erſt 
ſräter konſtruierte man bibliſche Gründe, um ſeinen Genuß 
eg Allgemein war der Glaube an die Zaubers 
raft der Oſtereier. Selbſt ihren Schalen und dem Waſſer, 
in dem ſie gekocht wurden, ſchrieb man zauberiſche Kräfte 
zu. 


Neben Ei und Feuer finden wir in hunderten von 
Bräuchen und Meinungen das dritte lebenſpendende Ele⸗ 
ment: das Waſſer. Ueberall meint man, bei Sonnenauf⸗ 
ang am Oſtermorgen aus fließendem Waſſer geſchöpftes 

aß, ſei heilbringend, habe ſegensreiche, magiſche Kraft, 
ſchütze vor Krankheit, beſonders der Augen und halte Un⸗ 
eziefer ab. Es hat jedoch keine Kraft, wenn der Schöp⸗ 
abe angeredet wurde. Genau wie beim Feuer, wurde auch 
dieſe N von der Segenkraft und Heiligleit des 
Waſſers aus den Naturreligionen ins Chriſtentum über⸗ 
nommen. Die Kirche weiht zu Oſtern das Weih⸗ und Tauf⸗ 
waſſer. In Brandenburg werden die Pferde mit Oſterwaſſer 
gewaſchen; in Thüringen und dem Vogtland wird auch an⸗ 
deres Hausgetier damit getränkt und beſprengt. 

An den Oſtermorgen knüpfen ſich noch andere Bräuche. 
In Pommern ißt man einen Apfel als Fieberſchutz, in Ol⸗ 
denburg enthält man ſich des Fleiſches, um das ganze Jahr 
kein Zahnweh zu bekommen. Und die Franken zünden lein 
Licht an, weil Jon der Flachs nicht geraten würde. Man 
erſieht aus dieſen Betrachtungen, wie intereſſant es iſt, alten 
Volksbräuchen nachzugehen. 


* 


Die Tänzerin 
Scherenſchnitt von Maria Tecklenborg. 


f damals, daß er an dieſem Tage im tieſſten Malde dun HK 


| Berühmt find die alten Eier der Perſer und Inder, Ne 
mit Gold und Silber, Arabesken und Sprüchen geziert waren 
und wie ein Stück vrientaliiher Marchenpracht wirkt 
Später erlangten dann die Ruſſen eine beſondere Kun, 
fertigkeit im Bemalen von Ditereiern, und zwar. blühte 
dieſes Gewerbe beſonders um das Jahr 1000. Damal⸗ 
wurden ſolche Eier vor allem aus der Gegend von Kiew 
in großen Mengen ausgeführt. Noch heute wird d 


Kunſtfertigteit in der Bukowina und in Galizien gepflegt 
Es wurden ſowohl ſymboliſche Malereien als au N 
Sprüche oder Bilder darauf angebracht. in 

2 


Das Ei 12555 eine beſondere Rolle auch in der Rel 
der Inder, die von dem gold⸗ſilbernen Weltei 
in dem Brahma ein Weltalter hindurch lag, bis m 
die ſieben Schalen ſprengte, und aus der goldene 
Hälfte die ſieben Himmel und aus der ſilbernen DT 
Erde ſchuf. Auch Joroaſtor kündet, daß der Urſtier, u 
erſte Weſen der Schöpfung aus dem Weltei hervorgeganze 
ſei, das er mit ſeinem Horne ſpr enge. 
Andere Deutungen gibt es, die das Oſterei als 
Symbol der Sonne anſehen, während der Haſe den Mon 
perſinnbildlicht — glaubte man doch einit im Monde das UN 
bild des Hajen zu ſehen. Den Germanen war der Haſe . 
Symbol der Fruchtbarkeit, es iſt alſo natürlich, daß fie WM, 
mit ihrem Frühlingsfeſt in Verbindung brachten. Man glo 


erzähl, 


malte Eier legte. Als dieſer gute Eierleger if er auch 
das Bewußtſein unſerer Kleinen übergegangen. 5 N.. 


Oſter⸗Humor ee 
Der Patient erwachte mitten in der Narkoſe Er hen 

ein wenig den Kopf, fand feine Bauchhöhle aufgeſchnitl“ 

und ſah, wie der Arzt mit beiden Händen hineingriff. 0 


Noch ein wenig benommen vom Chloroform, brüllte 9 
Anglückliche: e 
„Himmiiſche Güte, was ift los? Suchen Sie ed 
Oſtereler?“ 5 Ba 


Der alte Prell ift und bleibt ein Miesnid. Bis an e 
Em in wollene Decken gehüllt, fit er daheim in E 
e N 1 2 785 2 1 er 1 
„Aber Herr Prell. ſchon wieder in ſchlechter Laune 


9 
Grad im Zimmer, meine Tulpen find erfroren, und de 


Willi iſt ein Herzchen! 5 
Im vorigen Jahre zeigte er mir am Oſtermorgen 
ſchönes Marzipanei. Be RR 
„Kuck mal, Onkel, das hab' ich für Pappan gekauft“ 
„Das ift aber brav, Willi.“ b ua 
In dieſem Moment ſchiebt Willi das Ei in den M 7 


Ich habe einen kleinen Neffen, Willi mit Namen f 


kaut, ſchluckt und jagt voll tiefer Befriedigung: 3 
„So, nu kann er ſuchen!“ .. 


Vor vielen Jahren verkehrte ich in der Familie = 
leam. In dieſer Familie gab es eine Jungfrau, DIE un 
von der vorahnenden Natur nach dem Srundlak der Ai“ 
3 Einfach, ſolide, ohne jeden über 

gen Zierat. 3 

Anna hieß fie. Wie denn fonft?! „tan 

Einmal um die Oſterzeit, kam ich mit einem Selen 


ten zu Vileams. Der Bekannte war ein Rujje, ein han 
mit Herz und Kultur. Er ſah ſich Anna an, dachte: = 
zu, packte ſie und 


ür fie tun! Gi 
AN — Kan 922 asg il 
land fü 


n. 
rum tun Sie das?“ Fate Anna tödl 
„das iſt eine ruſſiſche Sitte. Wir in Ru 
zu Oſtern 1 
ies Erlebnis liegt weit zuruüd, wie geſagt. Im 
gen Frühjahr traf ich Frau Bileam auf der Straße. 
„ Na, und wo ift Anna, gnädige Frau? 


. iſt nicht hier 5 die fährt alle Oste 


Krrz ete der zerstreute Profeſſor endgültig aue 
Annalen des Witzblattes ſchled, ab er am Oftermot 


eine Fiſch ö 5 pe 
Fiſchhandlung und fragte: * eden | 


„Kann ich eine Edeltanne und ein Dutze 
kommen?“ 


Obgleich noch eine ganze Anzahl Tiſche unbeſetzt war, hatte 
ſie an dem unſeren mit freundlichem Lächeln Platz genommen. 
„Man hört hier die Muſik fo ſchön“, ſagte fie, und, als wir 
nichts erwiderten: „Außerdem fie ich nämlich hier immer.“ 
Der Kellner hatte ihre Beſtellung angenommen und kehrte 
aun mit einer Portion Kaffee und einem Kuchenteller, auf dem 
diverſe Tortenſtücke in einem gewaltigen Schlagſahnenberge 
derſanken, zurück. Sie bemerkte unſer Lächeln. Ihre kleinen, 
wohlgepolſterten Finger ließen den Löffel los. „Ja, meine 
Herren, das leiſte ich mir zuweilen. Es iſt aber auch Selbſtver⸗ 
dientes, womit ich's bezahle.“ Wir hatten keinerlei Neigung, 
in ein Geſpräch mit der Dame zu kommen, aber trotz unſeres 
uhweigens ſuhr ſie fort: „Wiſſen Sie: wie ich mir das ver: 
diene, das Könnte jeder tun. Alſo es kommen doch ſo viele Bett⸗ 
ler jetzt, nicht wahr? Alſo zu uns immerfort. Einmal hab' ich 
etwas gegeben, voriges Jahr, und der Mann muß es dann allen 
anderen weitergeſagt haben. Denn mein Mann jagt, die Bett⸗ 
ler find alle organifiert. And nun klingelt's bei uns jeden Tag. 
n ſeh' ich durch das Loch an der Tür, und wenn's ein Bett: 
ler iſt, dann mach' ich erſt gar nicht auf, nicht wahr? Aber dann 
ſteck ich jedesmal 5 Pfennig in ein Sparkäftchen. Und wenn's 
An alter Mann iſt, der draußen fteht, jo einer, willen Sie, der 
einem eigentlich leid tun könnte, dann ſteck' ich 10 Pfennig rein. 
das Geld iſt dann einfach nicht mehr da. Das iſt ſo fort, 
is wenn ich's wirklich gegeben hätte. Wenn dann die Büchſe 
doll äft, dann leiſt' ich mir mal was Gutes. Es iſt doch ſelbſt⸗ 
derdient, nicht wahr?“ — Sie tupfte mit einem zarten Tüchlein 
Sahne aus dem Mundwinkel und feh uns erwartungs⸗ 
doll an. Wir antworteten noch immer nicht. Sie ſchien unſer 
Schweigen mißzuverſtehen. Die Muſik ſpielte den Marſch aus 
Rientzi“. Ihre fettig⸗freundlichen Züge verklärten ſich. Sie 
NGC den Rest der Nußtorte in den Mund. „Ach, ich ſchwärme 
Weber er Mein Man ſagt immer: Ehrt eure deutſchen 
In dieſem Augenblick ſchob ſich eine wunderliche Geſtalt 
durch die Drehtür des Cafees. Es war ein kleiner, ausgemer⸗ 
gelter Mensch, mit einer Haut, die wie abgeſchabtes Leder 
„ mit einer Stahlbrille vor den großen, dunklen Tier⸗ 
augen und mit Händen, die wie eines Blinden Hände in den 
dern taſteten. Er näherte ſich unſerm Tisch. Plötlich aber 


zu weichen, auf den Kellner, der mit großen Schritten 
um Büfett heraneilte. Unſere Tiſchnachbarin hatte den Vor: 
Lang mit ihren blanken Vogelaugen genau beobachtet. Haſtig 


Pr Im Dorfe Düngerhaufen, anmutig gelegen inmitten der 
Er dinz Soundſo, lebte irgendwann ein Mann, namens Tſchang. 
und eb, wie ihr, Handel mit allerlei Dingen und Undingen, 
hei da er eines Tages dieſer wichtigen Geſchäfte wegen von den 
und ichen Ufern in die Kreisſtadt Mankenntſich reiſen mußte 
Gewdot die Nacht ſchneller hereinbrach als auch nur der kleinſte 
inn, ſuchte er Obdach in der geringen Herberge „Glanz⸗ 
aſt des wandernden Vogels“. Aber ſie ſtrotzte ſchon von 
er menden Menſchen, kein Gemach ſchien frei. Zufällig entdeckte 
in einer Seitenniſche ein wohlverſperrtes Zimmerchen, ſchein⸗ 
wu unbewohnt, die Tür ſpinnwebgeſättigt. Tſchang rief den 
i dt: „Dicker Herr, warum öffnet ihr mir nicht dieſe Kammer?“ 
Sei Wirt: „In dieſem Verſchlag, verehrter Gaſt, hauſen etliche 
A ſter oder Teufel, ich erkühne mich keineswegs, darin irgendwen 
J. beherbergen.“ Tſchang: „Ach was! Und wenn Füchſe oder 
ga monen ſteckten, was gehen die mich an, ſollte ich mich etwa 
Wiler Toten fürchten?!“ — Der Wirt verlor kein Wort mehr, 
unzligte ein, die Tür aufzuſperren, nahm Lampe und Kehrbeſen, 
ſten übergab beides dem Gaſt. Tſchang ſchritt in das Zimmer, 
ihn te die Lampe ſtandhaften Mutes auf den Boden und ließ 
Licht jo hell wie möglich erſtrahlen. 
der Nitten m Zimmer prangte eine zerbrochene Bettſtelle, auf 
Au großer Vorrat des allerbeſten Staubes in dicken 
* aufgeſpeichert lag. Tſchang ergriff tapfer ſeinen Beſen, 
nc die Bettſtatt rein, ſchlug dann die Bettdecke zurät, 
Reisch zur Belohnung für dieſe Un erſchrockenheit Reis und 
en bringen, verzehrte das und legte ſich furchtlas, bei 
Hlojener Tür, nackt zur Ruhe nieder. 
pi n einer Art von Traum ſchaute er eine Frau von übe: 
dach Det Schönheit, die lächelnd vor ihm ſtand. Aber als er, 
kur Wolken und Regen, erwachte, ag — dies ſcheint ſonder⸗ 
RS Tame noch an jeiner Seite, wie im Treum. 
Der ſchang, als ein höflicher Kaufmann, fragte fie verbindlich, 
Ne ſei. Sie ließ die Antwort fallen: 
Man ch bin das Weib eines Nachbarn. 
n verreiſt iſt, fürchtete ich gar ſehr, all die Meilen allein 


Sintementalen mein 


du 
N Innen. Zur Zeit ſprechen Sie beſſer kein überflüſſiges Wort, 


lerhin werden Sie alles Unnötige erfahren.“ 
Weid it dem Hellerwerden des Tages ſchwand das ſeltſame 
mal Die Nacht hernach kam fie wieder. Bis der Wirt, ein⸗ 
Ste, erwundert ob des Kaufmanns trotz ſchlechter Geſchäfte 
IB fi Laune, in zufälligem Geſpräche des Umſtandes gedachte, 
ch vor Zeiten in Tſchangs Zimmer eine Frau erhängt habe 
ſeither oft bemerkenswerte Dinge darin ereigneten. — 
es aber,“ fügte der Wirt beſchwichtigend hinzu, „ſcheint ja 
Ju e ganz ruhig zu fein.“ — Den Kaufmann aber verließ dieſe 
erinnerung ſeines Zimmers keineswegs, und als die 
Herabſank und mit ihr das Weib, ſtellte er es vor die 
„z der Wirt dieſer Herberge deutete mir an, in 
en 5 immer gehe der Geiſt eines Weibes um, das dieſem 
vorzog, ſich zu erhängen. Im vermute —“ 


yi = das geringſte Zeichen von Verwirrung, ohne Verlangen, 
Alt heit zu verbergen, antwortete die Dame: „O, du mein 
Io In der Tat: ich tötete mich — und keinen anderen! 


dicht — auch du ganz außer Sorge ſein, da es durchaus 
Abſicht iſt, dir weh zu tun.“ Tſchang bat ſie um 
m e ihres Lebens. Die Frau erzählte: 

eine der war ich ein Blumenmädchen, noch früher nannten 
lieanzig dan mich Mu. Mein Rang war Nummer Zweiund⸗ 
lebte ei eshalb nannte man mich gewöhnlich Neenurh. Ich 
en nen Mann aus deinem Dorf, wir ſtanden im traulich⸗ 
Dieſer Menſch, namens Jang, ver⸗ 
ch zu heiraten und in ſein Heim zu nehmen. Im 
arauf gab ich ihm mein kleines Privatvermögen: 
Goldstücke, den Angſtſchweiß meiner unerfahrenen 
er Elende ſchwand aber mit dem Gelde dahin, und 
mir HU nach drei langen Jahren noch immer nicht 
0 zurückgekehrt war, verſuchte die Beſitzerin des Hauses 


er ſtehen. Seine Augen weiteten ſich angſtvoll; er ſtarrte, 


Die Dame und der Bettler 


Von Roland Marwitz. 


zeſtelte ſie on ihrem Handtäſchchen und als der Kellner unſern 
Tiſch paſſierte, rief fie ihn an „Geben Sie das dem Mann“, 
ſagte ſie. Der Befrackte bremſte. Auf der Marmorplatte lag, 
diskret gefaltet, aber doch deutlich erkennbar, ein Zehnmark⸗ 
ſchein. „Irren gnädige Frau auch nicht?“ Mit ſtrahlendem 
Lächeln ſchüttelte ſie verneinend den Kopf. Der Kellner nah 
den Schein, war in zwei Schritten bei der ſchäbigen Geſtalt und 
drückte die Banknote in die rorgeſtreckte, wie ein verdorrtes 
Blatt an dürrem Aſte ſchwankende Hand. Wortlos, ſeine Augen 
ſtarr auf die Geberin gerichtet, ſchritt der Beſchenkte rückwärts 
zur Tür, deren gläſerne Flügel ihn hinausſchaufelten, wo die 
dunkle Näſſe der Straße ihn ſogleich auſſog. a 

Kaum war er verſchwunden, als unſere Nachbarin trotz der 
feierlichen Muſik ihres Lieblingskomponiſten in lautes Ge⸗ 
lächter ausbrach. „Das war die Strafe, die gerechte Strafe!“ 
rief ſie ein über das andere Mal, während immer wieder kleine 
Lachwellen ſie am Sprechen hinderten. Wir verſtanden ſie nicht. 


„Alſo, Sie wiſſen nicht...? Alſo, meine Herren, alſo der 


da, der eben, das war nämlich derſelbe, dem ich mal etwas ge⸗ 


geben habe. Genau hab' ich ihn wiedererkannt. Alſo willen 
Sie, der's dann all den anderen weitergeſagt hat, der ganzen 
Organiſation, daß ſie bei mir betteln ſollen, der war das!“ Wir 
verſtanden noch immer nicht. „Nun“, ſagte ich, „dann haben 
Sie ja glühende Kohlen auf das Haupt dieſes Sünders gelegt!“ 

Sie lachte wieder. „Nicht wahr, glühende Kohlen! Der 
wird Augen machen! Alſo nicht einmal der Ober hat gemerkt, 
daß der Schein falſch war.“ 

„Falſch?“ 

„Natürlich. Haben Sie es auch nicht geſehen? Alſo hier..“ 
— ſie hatte ihre Handtaſche erneut geöffnet. — „In der Dro⸗ 
gerie hab' ich's zubekommen. Ein ganzes Bündel. Sehen von 
vorn aus wie echte, nicht wahr?“ Sie wendete einen der Re⸗ 
klameſcheine. Auf ſeiner Rückſeite war zu leſen, daß der Käufer 
bei Einkauf einer beſtimmten Paſte Unſummen zu ſparen in 
der Lage ſei. „It es nicht eine fabelhafte Reklame?“ fragte fie, 

Wir zahlten. Als der Kellner mit uns abgerechnet hatte, 
ließ die Dame ihren Teller fortnehmen. „Ober, nun bringen 
Sie mir ein Fürſt⸗Pückler, aber mit extra Sahne!“ 

Die Muſik ſpielte „Lohengrin“. Ihre Augen ſchmachtelen 
den Kapellmeiſter an; ſo merkte ſie gar nicht, daß wir grußlos 
gingen. 


Blutige Rache eines Blumenmädchens . 


Frei nach dem Chineſiſchen von Albert Ehrenſtein. 


meine Liebe zu knechten: ſie zwang mich, einen anderen 
Burſchen anzunehmen. Ich war ein trauriges Blumenmädchen 
geweſen, nun gar die tiefe Liebe ſchuf mich anders — da 
ich keinen Ausweg mehr wußte, läſtigen Bewerbungen zu ent⸗ 
gehen, nicht ſtart genug war, die Leiden, die mich nieder⸗ 
warfen, auszuhalten, erhängte ich mich und ſtarb. 

Dies Haus, wo einſt meine Eltern gewohnt, wurde an fremde 
Leute verkauft, die es in eine armfelige Herberge verwan⸗ 


delten. In früheren Zeiten, in den Tagen der Kindheit, 
war dies mein Zimmerchen geweſen, und da meinem 
Leib mein Geiſt noch nicht nachgeſtorben iſt, pflege ich 


es zu beſuchen wie ehedem. Jang iſt aus deinem Dorf? — 
Kennſt du ihn? Wo lebt er? Was treibt er?“ 

Tſchang: „Voriges Jahr verzog er in die Hauptſtadt des 
Lärms, nahm dort Wohnung am Südtor, hat geheiratet und 
einen Laden eröffnet. Ein gutes Geſchäft! Er hat zweiund⸗ 
zwanzig Diener.“ Neenurh ſeufte tief auf, ſprach aber kein Wort. 


Erſt zwei Tage ſpäter, als Tſchang heimkehren wollte in 
ſein Dorf, raffte ſie ſich aus dem Schweigen auf: „Ich habe ein 
ſtarkes Verlangen, lieber Freund, dir zu folgen und mit dir zu⸗ 
ſammen zu leben, aber ich weiß noch nicht, ob auch du das magſt?“ 

Tſchang: „Oh! Wenn du imſtande wärſt, mich zu begleiten, 
was ſollte ich dagegen haben?!“ — Neenurh: „Würdeſt du wohl 
jo lieb ſein, ein kleines Holztäfelchen zu beſorgen mit der In⸗ 
ſchrift „Dies iſt die Seelentafel des Geiſtes von Fräulein 
Neenurh“. Du kannſt das Täfelchen leicht in deine Reiſe⸗ 
taſche ſtecken; wenn du es dann herausnimmſt und mich 
rufſt, werde ich dir ſtets ſofort etſcheinen.“ 

Tſchang verſprach, all dies genau zu befolgen, um ſo mehr, 
als Neenurh hinzufügte: „Ich habe fünfzig Silbertaels unter 
dieſem Bett vergraben. Niemand weiß das. Ich ſchenke ſie dir.“ 

Tſchang riß luſtig den Boden auf und fand tatſächlich einen 
Krug, gefüllt mit fünfzig Silbertael. Und über dies gütige Mäd⸗ 
chen, das noch nach ihrem Tode für ihre Liebſten verſchwenderiſch 
ſorgte, ward ſein Herz froh und guter Dinge, und doppelt freudig 
verging ihm dieſe Nacht, mit der Ausſicht, in ſeinem Heimat⸗ 
dorf bald einen Laden eröffnen zu können. 2 


Eine Hoffnung der deutſchen Bühne 


Hilde Gebühr, die Tochter des Fridericus⸗Darſtellers Otto 

Gebühr. Von ihrem Vater hat ſie ſchauſpieleriſches Talent 

geerbt, das auf der Theaterſchule in Düſſeldorf ausgebildet 

wurde. Jetzt iſt ſie in ihrem erſten Engagement am Stadt⸗ 
theater in Nürnberg tätig. 


— 


Am nächſten Morgen beſorgte er das hölzerne Seelentäfel⸗ 
chen und verſah es mit der Aufſchrift. Dann verſteckte er es gut, 
nahm vom Wirt Abſchied und eilte heimwärts. f 

Bald hatte er das anmutig gelegene und als Landaufent⸗ 
halt beliebte Dorf Düngerhaufen erreicht, trat in ſein Haus 
und erzählte freudeſtrahlend ſeinem Weib das Abenteuer. Die 
gute Hausfrau war anfangs mit den mancherlei nächtlichen 
Vorfällen nicht eben ſo ganz zufrieden, aber als ſie die fünfzig 
leibhaftigen Silbertael erblickte, kehrte ihre als einer pflicht⸗ 
bewußten Kaufmannsfrau beſſere Laune zurück, und der Laden 
der Zukunft vertrieb jede Spur von Mißbehagen. 

Tſchang hatte das Seelentäfelchen der Neenurh vor die 
öſtliche Wand geſtellt, ſein Weib ergriff es im Scherz und rief 
den Geiſt an. And ſiehe da: im hellen Tageslicht ſpazierte 
Fräulein Neenurh hervor und machte der erſchrockenen Frau 
vom Haus eine tiefe Verbeugung. Als ſich die Kaufmannsfrau 
aber ein wenig an den Anblick des freigebigen Geſpenſtes ge⸗ 
wöhnt hatte, verlor ſich die Furcht gänzlich. 8 

Nach ungefähr zehn Tagen meinte Neenurh zu Tſchang: „Ich 
vergaß dir noch zu jagen — ich habe in der Hauptſtadt des 
Lärms eine alte Schuld außenſtehen, vielleicht tuſt du mir den 
Gefallen und treibſt ſie mit mir ein?“ — Kaufmann Tſchang, 
in der Hoffnung für ſich ſelbſt Nutzen daraus zu ziehen, ſagte 
ſofort zu. Er mietete ein Blumenboot und ſtellte das hölzerne 
Seelentäfelchen ſorgfältig mitten hinein. Nachdem ſie einige 
Tage ſtromabwärts gefahren waren, gelangten ſie an das Südtor 
der Hauptſtadt des Lärms, und Neenurh ſagte: „Ich werde jetzt 
in Jangs Wohnung gehen, die alte Schuld einfordern.“ 

Tſchang wollte ſie eben noch fragen, was ſie damit meine, 
als ſie ſich bereits auf dem Lande befand. Er folgte ihr und 
ſah ſie ganz deutlich in einen Laden treten, der, als er ihn 
näher beſah, in der Tat zum Hauſe Jangs gehörte. Er war⸗ 
tete eine Zeitlang — ſie kam nicht wieder. 0 

Plötzlich ſah er die 22 Diener Jangs in einem unerklär⸗ 
lichen Zuſtand von Angſt und Schrecken — gleich darauf hörte 
er ein klägliches Schreien und Weinen. Tſchang fragte, fragte, 
bis ein Ladendiener Jangs herausgeheult kam: „Ach, mein Herr 
Jang war ſo geſund, es hat ihm nie nichts angefochten, bis ihm 
auf einmal irgendein verwünſchter Geiſt oder Teufel entgegentrat 
— das Blut ſtürzte ihm aus allen neun Oeffnungen des Leibes: 
er iſt tot!“ — Tſchang zweifelte nicht — Neenurh hatte den Jang 
getötet! Tſchang ſchlich ganz ſtill nach ſeinem Boot, ergriff das 
Seelentäfelchen, rief ungeſtüm den Geiſt an, aber der ließ ſich 
weder hören noch ſehen. Tſchang begriff endlich: die alte Schuld 
in der Hauptſtadt beſtand in der Rache, die das Weib an Jang 
noch auf Erden nahm, zur Strafe für ſeine liebloſe Geldgier. 

Lies dieſe Geſchichte von der ſittlichen Forderung, von Jang 
und Neenurhs grauſamen Benehmen und dem Schickſal, das beide 
ereilte — und du wirſt finden, daß der Himmel den herzloſen 
Liebhaber ſeiner ſelbſt und des Geldes niemals beſchützt. Wir 
haben dir ſoeben erzählt, wie Fräulein Neenurh ſelbſt im Tode 
nicht ruhte, bis ſie die ihr zugefügte Untat tödlich geahndet hatte. 
Wir erwähnten auch, daß ihr Geiſt ſie wirklich rächte. Das Letz⸗ 
tere iſt ſehr ſeltſam und kann durchaus nicht verbürgt werden. 


Die Geſchichte einer Taſſe Kaffee 


Von Karl Lovaſzy. 


Der Kellner ſtellte den Kaffee auf den Tiſch und ging wieder 
fort, der Kaffee aber begann zu ſprechen: 
„Ich ſehe, verfluchter Gaſt, wie ſich deine Mundwinkel, 


während du dich an meiner lichtbraunen Farbe ergötzeſt, zu einem 


Lächeln verziehen. Bevor du noch mit deinen gierigen Krallen 
den Henkel der Taſſe ergreiſſt, um mich hinunterzuſchlürfen, da⸗ 
mit ich für immer und ſpurlos auf dem finſterſten Grunde deines 
Magens verſchwinde, höre noch all die Klagen und Vorwürfe an, 
die in mir verborgen ſind. 

Die Milch, die in mir enthalten iſt, ſtammt von einer rotge⸗ 
fleckten Schweizer Kuh, von einer Mutterkuh, die auf der Weide 
kläglich nach ihrem daheimgebliebenen Kalb brüllte, aber nie⸗ 
mand erhörte ihre mütterlichen Klagen. Nicht einmal der Hirt, 
der ihr mit ſeinem Stab einige tüchtige Hiebe auf den Rücken 
verſetzte, ſein Hund aber biß ſie in das Vorderbein, weil ſie 
melancholiſch und über ihr Junges nachſinnend, am Rande des 
Maisfeldes ſtehen geblieben war. Die Kuh kam am Abend nach 
Hauſe, ihr hungriges Kalb eilte zu ihren Eutern, aber feine 
roſenrote Schnauze wurde von dem Abſatz eines rohen Stiefels 
weggeſtoßen, denn die Milch war für dich nötig, damit du heute 
nachmittag ruhig deinen Kaffee trinken kannſt. 

Den alten Neger ſtreckte die Ohrfeige des geſtrengen Far⸗ 
mers zu Boden. Auch er betam tüchtige Fußtritte, damit er 


ſich beeile, ſeine Tagesarbeit zu vollenden; die verſtreuten Kaffee⸗ 
körner, aus welchem der ſchwarze Sud zu deinem Kaffee zu⸗ 
beteitet wurde, benetzte der kaffeebraune Alte mit ſeinen Tränen, 
und er gedachte ſeufzend der auf dem hohen Wipfel einer Kokos⸗ 
palme verbrachten ſorgloſen Jugendzeit 5 


Und es klagt auch die Zichorie, deren Wurzel dem Vohnen⸗ 
kaffee beigeſetzt wurde, denn als man ſie aus der Erde heraus⸗ 
riß, verletzte ſich mit ihr eine Arbeiterin den Finger, daß er 
blutete. er 

Eine leiſe erklingende Dorfglocke war einſt die Kanone, die 
man, nachdem ſie menſchliche Arme und Beine zerfetzt hatte, 
wieder einſchmolz, und es wurde daraus jener Keſſel angefertigt, 
in welchem aus der ſüßen Sahne der vor dem hungrigen Kalbe 
gemoltenen Milch der Mutterkuh ein feſter Schaum geſchlagen 
wurde, um deinen Nachmittagskaffee hübſcher, appetitlicher und 
geſchmackvoller zu machen. 


Nun aber los! Packe die Taſſe beim Henkel, hebe ſie hoch 
und leere fie bis auf den Grund — wenn du kannſt!“ . N 
So ſprach der Kaffee, und ich ließ ihn unberührt auf dem 
Tiſch ſtehen. 
(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Angariſchen von 
Maurus Mezei.) 
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=. Lösung der Aufgabe Nr. 51. 
Zepler. Matt in vier Zügen. Weiß: Ras, Lh7, Sd (3). 
Schwarz: Khs. 202, Bes, ca, f6, eö, e4 (7). 

1. Sd7—- 8 L296 (oder Ld2—g5, fd, es oder c4— cg). 
2. Sſs—et nebſt 3. Se6—d8 und 4. S8—ſ7 matt; 1... 2d2—5 
(64, cz, ei) oder e4—ed. 2. Agb--f7 nebſt 3. Lh7—g8 und 4. 
Sfs —g6 matt. i 


Partie Nr. 52. — Unregelmäßig. 
Die folgende Partie wurde beim Turnier um die Variſer 
Meiſterſchaft geſpielt. Cukiermann gewann den erſten Preis 
vor Dr. Tartakower. i 


Weiß: en — Schwarz: Dr. Tartakower. 


d2—d4 Sg8—16 

2. Sg1—f3 6756 

3. ad Lcd b 
. 4. 92—g3 c7 tc 


Das iſt hier nicht gut, denn gegen die nachfolgende Einengung 

: durch d4—d5 iſt 67—b5 das beſte Gegenſpiel. Da der b⸗Bauer 

; aber bereits gezogen hat, hat Schwarz hierfür ein Tempo verloren. 
5. d4—d5 e7 etz 


6. Sb1i—cg es dh 
7. AXDB 7 + 66-65 
Das erweiſt ſich jetzt als verhängnisvoller Zeitverluſt. 
8. Lc1i—g5 65—b4 
9. Sch—e4 07—D6 
Viel beſſer war DdS--e7. 
10. La5xXf6 g7xi6 
11. Ddi—ad+ Res—7 


8 &7 wäre wegen L it de 
\ 2 . hs (m r Drohung SXf6+) Les 


f 2 Sf3—h4 Lb7 cs 
1 ex 13. Lf1—92 Dds— 66 
8 14. Tal—cl Sh8—-a6 
5 b. Das—b3 LIS 96 
Li 19. Dp3—f3! A 
5 En : G ⁹ UM A n 


N 18. IcaXed+ Ke7—f8 

2 19. Di6-i6 L96—g7 
20. Df6—e7 Kf8—98 
21. Der—e8t L718 
/ 4 he 

Das Matt auf 17 iſt nicht mehr gut zu decken. 

S Lcd eh 
23. dd eg Tad ces 
24. esc Khs 7 
25. f7Xes d Kg7-h6 
26. Te7 c h7 


Schwarz gab auf, denn es folgt im nächſten Zuge Dg6 matt. 


Ku'gabe Nr 52, — Ayliffe. 
Ein Preis, auſtraliſches Turnier. 


3 
1 


Fun 
a 


— 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


Partie Nr. 53. — Nimzowitſch⸗Verteidigung⸗ 
Die folgende Partie wurde im Turnier zu Göteborg geſpielt, 
del dem Flohr. Lundin und Stoltz den 1. bis 3. Preis teilten. 
Weiß: Berndtsſon. — Schwarz: Flohr. 
1. e2—e4 Sbs ch 
N 2. Sg1—f3 e7 es 
Ueblicher iſt hier jofortiges d7—d5, um nach ed—ed den 
Läufer nach f5 führen zu können. Das von Flohr gewählte 


. 


Siyſtem iſt ſehr beſchwerlich. 
Re 3. 02-4 d7—b5 
5 4. e4—e5 Sgs—e7 ; 
2 5. 28 Se7—f5 
= 6. Lf1—d8 Lfs e 
7. 0.0 9705 


Schwarz hat gar kein Spiel und kommt erſt nach lang⸗ 
wierigen Vorbereitungen auf dem Damenflügel mit c? -c5 zu 
einigem Gegenſpiel. 


0 8. Sb1—d2 67-166 
9. Tf1—el Lcs d 
10. Ddi—e2 976 
11. Sd2—f1 Sc bs 
12, Sf1—es c7 cb 


A 
Sup En 


Fanden wird. — Das deutſche Element iſt in Chi 


änden der 29 000 Deutſchen, die nur 0.58 Prozent der Geſamtbevd 1 det ſich sg 
ſamten anbaufähigen Landes, und am Großhandel und an der Induſtrie iſt das Deutſchtum in ähnlicher Weile beteiligt. 
Auch an dem geiſtigen Aufbau des Landes haben die deutſchen Einwanderer hervorragenden Anteil gehabt, und die 
Tätigkeit der deutſchen Profeſſoren, Aerzte, Apotheker, Lehrer und Offiziere, die noch jegt in Chile wirken, wird von 
Regierung und Bevölkerung dankbar anerkannt. 


Erdlich ift es erreicht Aber jetzt braut ih auf dem Königs- 


flügel ein Unwetter zuſam nen. 
18. Se3Xxfb g6 
14. Le1—f4 c5—c4 
Das iſt ſchon notwendig denn eine Linienöffnung durch 
c5- 44 könnte verhängn:svoll werden. 


15. Ld3—02 Sb co 
16. De? — eg b6—b5 
17. Sf3—g5 Dds aß 
18. 92—h4 Le7 ds 
19. De3—g3 Sc7 —e7 
20. Sg5—h3 65—b4 
21. Teiles b41Xc5 
22. bꝛ cs Daß —as 
23. Tai el Dag cas 


Schwarz hat cirer Bauern gewonnen muß aber dafür einen 
heftigen Angriff über ſich ergehen laſſen. 


24. Lc2—b1 Daꝛ2—ag 
25. Don—g7 Se7—g6 
tee 


27. Dg7Xg6! 17Xg6 
28. L5Xg6+ DfSs—f7 
29. Lgö cf 7 Kes def 
30. Lf4—95 L805 
31. ha g a7 a5 


Schwarz muß ſeine einzige Chance, den freien a⸗Bauern, 
zur Geltung bringen. 
32 


.. Sh3--f4 Kf7—g7 
33. Tei—bi Ths bs 
34. Tb1—al a5 -a 
35. Sf4 495 * Kg7—g6 
36. Sh5—i6 Ld7 c 
37. f2—f4 ad- ag 
38. Teg—h3! a3-—a2 
39. Th3—h6 Kg6—g7 

Nach Rf5 würde Tft nebt g2—g94 matt folgen. 
40. Sf 05 Kg7—g8! 
41. Sh5—i6+ Kg8 g/ 


42. Sf6— 95 
nebſt Unentſchieden durch ewiges Schach. Warum Weiß dieſe 
intereſſante Partie jetzt eigentlich remis hält, iſt unverſtändlich. 
2285 g nebit Th7 hätte er noch recht gute Gewinnchancen 
gehabt. 


— — 


Aufgabe Nr. 53. — Gugel. 
Die Schwalbe. 


Re 
ER WR 
E HA 2 


. ee. 7 


. / WW; _ 
, 2 
e 
. 9. 
AL . 7 _ 5 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


Eine deutiche Siedlung in Chile 


die Stadt Puerto Varas am Llanquihue⸗See, der Pr zahlreichen deutſchen Anwohner wegen auch „Deutſcher See“ 
e zahlenmäßig Inad, einfluß een dagegen recht ſtark: in den 


erung ausmachen, befindet ſich ein Zehntel des ge⸗ 


. EN, ER 
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Oſterkreuzworkrätſel 


Wagerecht: 1. Amtstracht, 4. Knabenname, 5. 6e 
ſangsſtück, 6. Leuchtſignal, 10. Stadtteil von Konitantinopeh 
11. Präpoſition, 12. Stadt in Italien, 14. Kurort in 9 
Schweiz, 16. Nebenfluß des Neckar, 17. Ruf in höchſter . 
not, 18. berühmte italieniſche Schauspielerin, 20. ſchottiſch⸗ 
Königsgeſchlecht, 22. Pelzwerk. — Senkrecht: 1. . 
fallenes Bauwerk, 2. lyriſche Dichutngsform, 3. Name Pr 
Oſtſeebuchten, 6. Nahrungsmittel, 7. ſpaniſche Flotte, „ 
Hafenmauer, 9. franzöſiſcher Geſchichtsſchreibet, 18. Boge 
behauſung, 14. Spielkarte, 15. Teil des Herdes, * 
ſchweizeriſcher Kanton, 21. befannter deutſcher Flieger. 


Gedankentraining ' . 
„Der ratloſe Oſterhaſe“ “nr 
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Wieviel Oſtereier muß der Oſterhaſe bringen, 
5 zu dieſem Bilde gehörende Perſon ein Diterei 
oll. Der Oſterhaſe weiß es nicht. Können Sie ihm 7 


— — N 


Auflöſung des Gedankentraining⸗ Pr 
„Winteripori* 
Die fünf Unmöglichteiten oder Unwahinſcheinlichbeiten 
Alle Sliläuler haben ihre Schmeetchuhe verkehrt aus 4g 
2. bein junges Mädchen treibt heute noch in einem A 
Kleide Sport, 3. bergauf kann man beinen Stur n * 
4. das Stativ der Kinolamera bet nur zwei Beine, 
ter weiden keine Kühe auf den Bergen. 


* 


Sulunft hat. Durch die Eingemeindung aber, würde die Ge⸗ 
Reine bedeutungslos werden und ven Königshütte als eine 
olonie, ähnlich, wie Klimſawieſe, betrachtet werden. Nach einer 

haften Ausſprache wurde eine Entſchließung angenommen, wo 
degen die Eingemeindung ſtärkſter Proteſt eingelegt und von 
nr Behörden unter Umſtänden eine Abſtimmung gefordert wird 
dieſe ſoll beweiſen, daß 99 Prozent der Bürgerſchaft gegen die 
ingemeindung iſt und darum dieſer Gehör geſchenkt werden ſoll. 

m. 


Siemiauomitz 


Die Kameradſchaft einſt und jetzt. 
Unter Kameradſchaft verſteht man die Zuſammenſchließung 
Aer Gruppe von Monſchen, die „Freud und Leid“ gemeinſam 
eilten. So nannten ſich die erſten Kumpels in den früheren 
iten, als die erſten Kohlengruben erbaut wurden. Ein jeder 
umpel, der in die Tiefe des Schachtes ſtieg, war ein Kamerad 
es andern. Sie erbeitsten gemeinſam und feiner hegte eine 
ißgunſt gegen den anderen. Wie fieht aber die Kamerad⸗ 
baft gegenwärtig aus? Sie kommt in den Gruben nur noch 
i Ungllicksfällen zum Vorſchein. Da erwacht noch das kame⸗ 
zadſchaftliche Gefühl, als es gilt, Arbeitskollegen aus feiner 
drängten Lage zu helfen. Auch die Peamten zeigen Mitleid 
4 Arbeiter gegenüber an Unglücksfällen, das kann man aber 
5 Kameradſchaft ſchlecht nennen, denn das iſt die Angſt vor 
r Verantwortung. Eine wirkliche Kameradſchaft ſieht man 


weſentlich von den Kumpels von damals. Ein jeder trachtet 
1 r den anderen zu ſchädigen. Das Kapital hat es mit dem 
ntreiberſyſtem verstanden, die Kameradſchaft unter den Kum⸗ 
us in den Gruben zu zerstören. Arbeiter werden zu Antrei⸗ 
. N befördert, die nach kurzer Zeit vergeſſen, wie ſchwer die 
„beit iſt. Die Gewerkſchaften, die können noch dozu was bei⸗ 
Aden, damit die Kameradſchaft in den Gruben erhalten bleibt. 
5 gibt auch unter den Gewerlſchaftsführern keine Einigkeit, 
0 keine Kameradſchaft und das machen ſich die Kapitaliſten 
Er Nutze, indem fie ein Angriff nach dem anderen gegen die 
I peni;öfsen der Arbeiterllaſſe, die in der Zeit, wo noch 
En eradidaftliche Gefühle in der Arbeiterkloſſe ſteckten, errun⸗ 
N wurden. Nun Kumpel, willſt du, daß ſich deine Lage beſ⸗ 
» 10 mußt du dafür Sorge tragen, daß in deiner Gewerkſchaft 
in der Grube die Kameradſchaft platzgreift. Nur, wenn ſich 
Arbeiter gegenſeitig ſchätzen werden, ſind ſie im Stande, 
Kampf aufzunehmen und ihre Rechte zu wahren. —a. 


„Muſterverhältniſſe“ in der Gemeinde Baingow. 
ai ent die Sanacja in Oberſchleſten „modern“ geworden it, 
a eren in manchen Gemeinden Dinge, die früher nicht ge⸗ 
| ut waren. In Baingom liegen die Dinge beſonders kraß zu 
. 7 Hier hat ſich der Gemeindegewaltige mit ſeinem Sekre⸗ 
mei verbunden und kämpfen beide gemeinſam gegen die Ge⸗ 
ſchaftdeverkreter. Durch dieſen Kampf ſind die Gemeindege⸗ 
it fte ſelbſtreiſtändlich ins Stocken geraten, was ja begreiflich 
f Wed der Haushaltsplan kann nicht ordnungsmäßig erledigr 
1 ent und man pflegt es auch damit in der Gemeinde nicht ganz 
mer, zu nehmen. Der Gemeindevorſteher maßt ſich den Ge: 
Er Mevertretern gegenüber Rechte an, die ihm nicht zuſtehen. 
fie diktiert den Gemeindevertretern Geldſtrafen zu und ſchließt 
Jaller dem Gemeinderate für längere Zeit aus. In einem 
zer dot er einen Gemeindevertreter für ein ganzes Jahr aus⸗ 

r Den, Allerdings hat man in Bittlow mit der Entfernunz 


den 


er n 


. wurde der Ausſchluß. wenigſtens auf Beſchluß des Ge⸗ 
N 1 und nicht durch Anordnung des Gemeindevor⸗ 
Bes durchgeführt. In Baingow macht das der Vorſteher. 

find unerhörte Zustände, daß ein Gemeindebeamter ge⸗ 

lte Vertreter eigenmächtig aus dem Gemeinderate entfernt. 
is ſteht in keinem Geſetze, iſt auch unzuläſſig. Hier muß die 

3 ref eingreifen und den Gemeindegewaltigen belehren, 


wir zu Weſteuropa gehören. 
der Johenlohewerte reduzieren Beamte. Nach der Einſtellung 
dorggrube wurden die Beamten auf die anderen Gruben 
* ene verteilt. Das war nur zum Schein geweſen, denn 
Feen bſicht beſtand ſchon ‚damals, dieſelben auf die Strache zu 
Ka Die meiſten kamen auf die Kramersglückgrube, die im 
Ay Uieder me rigen Jahres ebenfalls eingeſtellt wurde. Nun mußte 
| n eine Verſetzung erfolgen. Und hier bot ſich die beite 
en denheit, die Leute auf die Straße zu ſetzen. Einige erhiel⸗ 
98 ſofort eine Kündigung und brauchten nicht mehr zu kom⸗ 
Nd Ein anderer Teil hat gleich nach dem Dienfteintritt die 
00 hahe gung erholten. Gegen eine Reduzierung von Beamten 
| wir nichts dagegen, denn wenn man Arbeiter reduziert, 


des Grauens 


Alpen⸗Roman von Friedrich Lange. 


u) 
zu Sie?“ forſchte der Münchener hartnäckig. 
R — mußte fie Farbe belennen. 
ok total wäre Ihnen natürlich ebenfalls dankbar. Wir leben 
Hen er euer und abgeriegelt in Gams. Ein Plauderſtünd⸗ 


' \ pitt auf unferer Terraſſe ſtelle ich mir ſehr nett vor.“ 
6 „Die elchwieg. und dann drängte er zum Tanz. 
6 ben e Stunden entfliehen. Kommen Sie, wir wollen ſie 


h Fh Ste mit Feuer und Hingabe, ſoweit der Icharis Jazz⸗ 
dn 


ein gefühlsmäßigos Aufgehen geſtattete. Als die 
85 klatſchten alle Tanzpaare in die Hände, erzwan⸗ 


8 . 
Cs wuclotte war völlig losgelöſt von ihrem bisherigen Leben. 
KR „als ob ſich eine Wand zwiſchen dieſem Tage und der 


* hatte den Arm ſeſt um jeine Tänzerin gelegt 


1 ed deſenß Partnerin ſpürte das kaum. Ihr war jetzt ſo frei 
. ee ene, daß ſie ſich über den wahren Grund dieſer 
605 ten Tatſache im Augenblick ſelber keine Rechen⸗ 


va 1 
5 a Zeller 


8 * Lämmchen, wie fühlſt du dich?“ neckte einmal Mia. 
antreitele Liſelotte die Arme cus, lachte jo frei und jung⸗ 
ſo le : Olfen geitanden — ich fühle mich gar nicht! Oder 
e lot unt wie eine Feder, die fh im Fluge von der Wild⸗ 
Aue a und vom Bergwind über Täler und Höhen hinauf ins 
a den wind...“ 


heute nicht mehr. Die Kumpels von heute unterſcheiden ſich 


nißltebigen Vertreter den Anfang gemacht, aber in Bitt⸗ 


ae wunzelt aufgeftelft hätte, eine Wand, die den Blig hin⸗ 
Atte, heit. ei ind, x hin⸗ 
euer 


„ l * 


u. 


Sport an den Feiertagen 


Am erſten Oſterſeiertag ruht der Sport faſt ganz. Dagegen 
Verden am zweiten Feiertag die Spiele um die oberſchleſiſche 
Fußballmeiſterſchaft fortgeſetzt. Auch diesmal muß man auf 
große Ueberraſchungen gefaßt ſein. Ferner findet auch am erſten 
und zweiten Feiertag ein intereſſantes Landhockeyturnier ſtatt. 

Um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. 

Sämtliche Spiele ſteigen auf dem Platz des erſtgenannten 
Gegners und beginnen um 3 Uhr nachmittags. Vorher ſpielen 
die Reſerve- und Jugendmannſchaften genannter Vereine. 

2. Feiertag. 
Bezirksliga. 
Koleiowy eg — Amatorski Königshütte. 

Wenn es in dieſem Treffen keine Ueberraſchung gibt, ſo 
müßten die Eiſenbahner, wenn auch erſt nach großem Widerſtand, 
den Sieg und die Punkte überlaſſen. 

Orzel Jeſefsdorf — 07 Laurahütte. 
Die Adler, die ſich gegenwärtig in ſehr guter Form befinden, 
dürften, da auf eignem Platz ſpielend die Punkte für ſich buchen. 
Slonst Schwientochlowitz — Polizei Kattowitz. 

Wie die Poliziſten gegen die guten Slonsker in Schwientoch⸗ 
lowitz abſchneiden werden, bleibt abzuwarten. 

D. F. C. Sturm Bielitz — Naprzod Lipine. 

Trotzdem auf eignem Platz ſpielend, wird Sturm ganz aus 
ſich herausgehen müſſen, um gegen den Exmeiſter gut abzu⸗ 
ſchneiden. 

1 A⸗Klaſſe. 
Pogon Kattowitz — Nosdzin Schappinitz. 

Die Rosdziner find kein leicht zu nehmenden Gegner und 
Pogon wird ſich anſtrengen müſſen, um einen eventuellen Sieg 
zu erringen. 

Slonian Kattowitz — Naprzod Zalenze. 

Naprzod wird wohl gegen die, ſich in ſehr guter Form be⸗ 
findenden Slovianer, nichts zu beſtellen haben und die koſtbaren 
Punkte, ohne es zu wollen, abgeben müſſen. 

K. S. Domb — Diana Kattowſtz. 


Diana ſcheint: wieder in Form zu kommen, jo daß ein 


intereſſantes Spiel zu erwarten iſt. 


06 Myslowitz — 20 Vogutſchütz. 
Zwei gleichwertige Gegner die ſich beſtimmt einen harten 
Kampf um die Punkte liefern werden. 
Sileſia Paruſchowig — 09 Myslowitz. 
Sileſia iſt kein zu unterſchätzender Gegner und die Oger wer⸗ 
den ſich anſtrengen müſſen, um nicht geſchlagen zu werden. 
Kreſy Königshütte — Zgoda Vielſchowitz. 

Wenn auch erſt nach hartem Kampf, jo dürften die Punkte 
doch den Königshüttern zufallen. er 
1. K. S. Tarnowitz — Slauia Nuda. 

Ohne es zu wollen, werden die Tarnowitzer die Punkte doch 
an die gute Slavia abgeben müſſen. 
Odra Scharley — Slonst Laurahütte. 
Auf eignem Platz ſpielend müßten der Odra die Punkie 
zufallen. 
Pogon Friedenshütte — W. K. S. Tarnowitz. 


Die Soldatenmannſchaft wird wohl in Friedenshütte nicht 


viel zu beſtellen haben. 


Handball. 

Freier Sportverein Laurahütte — N. K. S. Kattowitz. 

Es verſpricht, ein intereſſantes Treffen zweier ſaſt gleich⸗ 
wertiger Gegner zu werden. Was die Kattowitzer an Spieler⸗ 
fahrung vor haben, das werden die Laurahütter beſtimmt 
wieder durch ihren Spieleifer wett machen. Das Spiel ſteigt 
am erſten Feiertag, um 10 Uhr vormittags, auf dem Slonsk⸗ 
platz in Laurahütte. Vorher ſpielen die zweiten Mannſchaften 
obiger Vereine. 

N. K. S. Gieſchewald — M. T. V. Myslomwig. 

Tropdem die Gieſchewälder in der letzten Zeit große Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben, ſo werden ſie doch eine Niederlage gegen 
die ſpielſtarken Myslowitzer nicht abwenden können. Jedenfalls 
verinricht dieſes Spiel ſehr intereſſant zu werden und auf deren 
Ausgang man geſpannt ſein lann. Das Spiel ſteigt am erſten 
Feiertag in Gieſchewald. 


warum ſollen auch nicht Beamte reduziert werden. Hier hat 
die Reduzierung ein anderes Geſicht. Die Betreffenden ſind 
noch rüstige Menſchen und weil fie Beamte von den deutſchen 
Zeiten ſind, ſo riechen ſie nach „Germanenblut“. Ein ſolcher 
Beamter darf doch in den echt „polniſchen“ Hohentohewerken 
nicht geduldet werden. Wie wir erfahren haben, ſoll jetzt ein 
ganzer Transport von Ingenieuren aus Galizien nach Ober⸗ 
ſchleſien kommen, um alle oberſchleſiſchen Beamten zu erſetzen. 
Wir find nur neugierig, was die Arbeiterſchaft dazu Tagen 
wird, wenn die Antreiber aus Galizien ankommen werden. 
Mit den alten Beamten war man noch halbwegs zufrieden ge⸗ 
weſen. — . 
Vittkow. (mit Maske und Revolver.) In 
der Werkſtatt des Fleiſchermeiſters Friedrich Majer auf der 
ulica Michalkowicza 4 in Bittkow drangen vier maskierte, 
bewaffnete Banditen ein. Die anweſenden Fleiſchergeſellen 
Alois Musza, Alfons Malik und Arthur Ziaja wurden auf⸗ 
gefordert, ſich mit dem Geſicht auf den Boden zu legen. Die 
Drei wurden alsdann von einem bewaffneten Räuber be⸗ 
wacht, während die anderen Komplizen an die Durchſuchung 
der Küche und Wohnung nach Geld herangingen. Die Täter 
fanden jedoch nichts vor und verſchwanden in den nahen 
Feldern. Nach den Banditen wird polizeilicherſeits ge⸗ 
fahndet. * 


Schwienkochlowink u. Amgebung 


Ne Sturz. Auf der ulica Wolnosci in 
Schwientochlowitz glitt, infolge der herrſchenden Glätte, die 
34jährige Hedwig Nodemacher jo ya aus, daß fie einen 
Beinbrüch erlitt. Es erfolgte die Einlieferung in das nächſte 
Spital. Warum ſtreuen die Hausbeſitzer nicht. 2. 

Vismarckhütte. (Apothekendienſt.) Den Feier⸗ 
tag», Sonntag⸗ und Nachtdienſt in der Woche vom 5. bis 
11. April verſehen am 1. Feiertag bis abends 7 Uhr die 
Marienapothele. Anſchließend Nachtdienſt die Alte Apo⸗ 
theke. Am 2. Feiertag bis einſchl. den 11. April verſieht den 
Nachtdienſt die Alte Apotheke ul. Krakowska. 


ner Dame, ſagte: „Mir ſcheint. unſere kleine Frau Neudeck iſt 
heute erſt zum Leben erwacht.“ 

Mia gab ebenſo leiſe Antwort: „Sie iſt ein Lämmchen, ein 
eee Blatt. Und dabei ihrem Manne ſo ſträflich treu, 
ß —“ 8 . 

Simſon mußte jo jäh lachen, daß Mia mitten im Satz ſtockte 
und ihn unvollendet ließ. 

„Hören Sie mal, Sie allerliebſter Schwerenöter, Sie machen 
mit Ihren Aeußerungen keine gute Heiratsteklame für ſich!“ 
drohte er ſchelmiſch, dabei ihre Hand zärtlich ſtreichelnd. 

Sie ging ſofort auf ſeinen Ton ein. 

„Ich mache aus meinem Herzen keine Mördergrube. Auch 
will ich gar nicht geheiratet ſein ..“, ſchmollte fie, Und in 
einem plötzlichen Heiterkeitsgusbruch zeichnete fie eine Szene 
cus einem Luſtſpiel: 

„Gar nicht auszudenken, daß ich meiſte Zeit meines jungen 
Lebens am Herd ſtehen ſollte, Kartoffelmus kochen, Linſen backen, 
meinem Männe die Pantoſſeln warm ſtellen, mich mit dem Krä⸗ 
mer über den Umtauſch eines faulen Eies herumſtreiten müßt⸗ 
Babyſachen nähen — hu!“ 

Sie führte die Zigarette zum Munde und blies den Nauch 
hoftig von ſich, als könnte fie damit gleichzeitig die Illuſion 
des entworfenen Bildes in ein Nichts auflöſen. 

Da bereute Liſelotte zum zweiten Male an dieſem Tage, 
die Freundin begleitet zu haben. Und zugleich ſprang ein Ge⸗ 
danbe in ihr auf, war plötzlich da und wurde zu einer wichtigen 
Focge, die beantwortet ſein wollte: Wie kam ſte dazu. dieſes 
hübſche. aber grenzenlos leichtſinnige Giſchöpf „Freundin“ zu 
nennen? Was verband ſie eigentlich miteinander? Jugend⸗ 
freundſchaft? Ja, die hatte exiſtiert, aber ſeitdem gingen ihre 
Wege auseinander, und nach ihren Charakteranlagon hatten fie 
nichts. aber gar nichts mehr miteinander gemeinſam. Es war 
eine alte Wihrheit: junge Mädchen und Witwen von der Art 


Simſon wechſelte ‘einen verſtändnisinnigen Blick mit ſei⸗ | Mias find feine ebenbürtigen Freundinnen für verheiratete 


Orzegow. (Raubüberfall auf einen Kiosk.) 
Zwei maskierte, bewaffnete Banditen drangen in den Kiosk 
der Inhaberin Marie Piontka auf der ulica Koscielnia 22, 
in Orzegow ein und raubten dort einen Geldbetrag von 
35 Zloty. Nach dem Raubüberfall flüchteten die Banditen 


Wie es heißt, handelt es ſich bei 
ji nicht 


über die nahen Felder. 
den Tätern um jugendliche Perſonen, welche bis 
namhaft gemacht werden konnten. Die Polizei 
die Verfolgung nach den Banditen aufgenommen. 


Ble* und Umgebung 

Koſtuchna. (Faule Ditereier) Nachdem die Fürſten⸗ 
grube eingeſtellt werden wird, ſollen am 15. April 250 Mann 
von der Belegſchaft verlegt werden und zwar 90 Mann nach 
der Emanuelsgrube⸗Murcki und 160 nach Boerſchächte⸗Koſt hr 
Soweit wäre dieſe Geſchichte ja ſehr lobenswert, aber es iſt 
ein Halen dabei. Anſtelle der zukommenden Arbeiter werden 
die beiden Gruben die gleiche Anzahl eigener Arbeiter entlaſſen 
und haben die Kündigungen bereits am 1. April ausgeſprochen. 
Angeblich hat die Verwaltung zu dieſer Maßnahme die Geneh⸗ 
nigung des Demobilmachungskommiſſars Matzke. 
ſbändlich wurde gegen die Kündigungen proteſtiert und das letzte 


F. 


Wort dürfte wohl in dieſer Angelegenheit noch nicht geſprochen 


ſein. Diesmal wurden bei der Kündigung auch die Beamten 
nicht vergeſſen. Es gab ſehr viele „blaue Briefe“ als Oſter⸗ 
eier. Auch der Betriebsführer, Dipl.⸗Ingenjcur Goepfert wurde 
vom Abbau betroffen. Seine Stelle übernimmt vorläufig Dipl., 
Ingenieur Bialek. 


Einfaches Mittel gegen rote Hände 


Gerade die fleißigſten Hausfrauen leiden oft an unſchönen, roten 
und aufgeſprungenen Händen. Warum eigentlich? Jeder Mann 
ſieht lieber weiße, gepflegte Hände — Man reibe nach dem Wa⸗ 
ſchen einige Tropfen Zittonenſaft in die Haut ein und zur Nacht 
ein wenig Lanolin oder Glycerin. Das koſtet wenige Groſchen. 
In hartnäckigen Fällen kann man über Nacht Handſchuhe anlegen. 
Und die Hauptſache: nur gute reine Seife verwenden, 3. B. aro⸗ 
matiſche „Koltontaj-Seife* (Schutzmarke Waſchbrett), die Elycerin 
enthält und beſonders mild iſt. 


Frauen. 

Nach einer Pruſe ergriff Zeller Liſelottes Partei: „Ein 
Glück nur, daß nicht alle jungen Damen jo denken wie Sie, ver⸗ 
ehries Fräulein Mia!“ 

Sie machte ihn mit einem koletten Blick, unter halb geſenk⸗ 
ten Lidern hervorgeſchoſſen, mundtot, nickte völlig ernſthaft: 
„Ich weiß, was Sie jagen wollen — die Welt würde ausſter⸗ 
ben. Und, was das Komiſchſte an der Sache iſt: ich muß Ihnen 
recht geben! Feine Pointe was?“ 

Damit hatte ſie die Lacher wieder auf ihrer Seite. 


Zeller zuckte mit den Schultern, ſagte, ſich näher an Liſe⸗ 
lottes Ohr beugend: „Man kann dem Wildfang nicht böſe fein.“ 

Das kleine Intermezzo wurde vergeſen. 
Uebermut und ſtechte die ganze Geſellſcheft an. Der Abend ver 
lief in glänzender Stimmung. Muſik. Tanz, Wein x 

Plötzlich breitete ſich Erſchrecken über Liſelottes Geſicht Ihr 
Blick hing fasziniert em der kleinen Uhr, die fie um das Hands 
gelenk trug. : 

„Mein Gott“ — es war wie ein Erwachen aus ſchwerem 
Traum — „nun iſt das letzte Postauto fort, und wir ſitzen noch 
hier! Was ſoll mein Mann deuten?“ rn 

Völlige Ratlefigfeit überſchattete das junge Weib. Die Trä- 
nen ſaßen mit einem Male ſehr locker und alarmbereit in den 
Augen winleln. N 

„F hlt bloß noch, daß unſer Lämmchen losheult!“ jagte Mia 
witzig, der Situation die Spitze umbiegend. 

Da griff Zeller helſend ein. Die Hand ſehr weich, ſehr zärt⸗ 
lich auf den Arm der jungen verängitigten Frau legend, tröſtete 
er: „Das iſt nicht ſchlimm. Ich bringe Sie mit meinem Wagen 
heim.“ Und da Liſelotte nicht ſofort auf dieſes Angebot ein⸗ 
ging, wiederholte er: „Gnädige Frau, ich bitte darum, Sie in 
meinem Wagen heimfahren zu dürfen!“ 


(Gortſetzung folgt.) 


t ſofort 


Selbſtver⸗ 


Mia fprühte vor 
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kannter Richtung verſchwunden. 
ſtrumente wird gewarnt. 


c Bielitz, Biala und Amgegend 1 


Bielitz und Amgebung 


Des Arbeitsloſen Oſtern. 
‘ Die Glocken läuten, fie künden 

Das frohe Oſterfeſt, 
Und zwitſchernde Vögel bauen 

hr luftiges Frühlingsneſt; 

ie Knoſpen quellen und jchwellen 
Und formen friſches Grün. 
Belebend der Hauch des Lenzes 
Zieht über die Lande dahin! 


Doch 5 den Arbeitsloſen 
Gilt Oſterfreude nicht, 
Weil es ihm am Urquell der Freude, 
An Lebensfreude gebricht; 
Seit langer Zeit waren Sorge 
nd Hunger bei ihm zu Gaſt — 
So wurde ihm das Leben 
Verhaßt und zu drückender Laſt! 


Von Woche zu Woche ein Harren 
Auf Arbeit, auf Lohn und Brot — 
So hielt ihn das Schickſal zum Narren, 
So zerrte die grinſende Not 
Ihn durch die Goſſe des Elends, 

urch Kot, durch Sturm und Schnee, 
Erfüllte ſein Herz mit Verzweiflung, 
Mit Haß und bittrem Weh! 


Und nun ſtatt der Oſterfreude 
Noch immer Hunger und Leid, 
b Noch immer keine Arbeit, 
4 Noch immer Elendszeit . 
l Das iſt für die Arbeitsloſen 
Das Fazit vom Oſterfeſt: 
Den Reichen volle Schüſſeln, 
Den Armen der kärgliche Reſt! 


Geduld! Wir werden erſtreben, 
Daß allen ein Oſterfeſt, 

Daß allen ein lebenswert' Leben, 
Daß allen ein warmes Neſt, 

Daß allen Lenz und Liebe 

Und Freiheit beſcheret ſei, 

Daß allem Volk erblühe 

Ein ſonniger Lebensmai! 


Wir wollen die Auferſtehung 

Der Meuſchheit aus Nacht und Not! 
Wir wollen, daß allen leuchte 

Ein ſtrahlendes Frühlingsrot! 
Friſch auf, mein Volk, erwache! 
Jum Kampf für Freiheit und Licht! 
Du brauchſt ja nur zu wollen — 
Und deine Kette bricht! 


Alexanderſeld. (Einbruch ins Arbeiterheim.) Vom 
Donnerstag, den 2. auf Freitag, den 3. d. Mts., in der Nacht, 


Taefs. 


wurde in das Alexanderfelder Arbeiterheim ein Einbruch von 


bis jetzt unbekannten Tätern verübt. Die Einbrecher ſind auf 
bisher unbekannten Wege in den Saal eingedrungen. Sämtliche 
im Saale ſich befindlichen Schränke wurden aufgebrochen, in 
welchen ſich verſchiedenes Notenmaterial und och anderes Archiv 
befanden. Die Diebe entwendeten eine Viola, eine Violine und 
einen kleinen Geldbetrag aus einer Sammelbüchſe. Die Ein⸗ 
brecher haben Fenſter und Türen offengelaſſen und ſind in unbe⸗ 
Vor Ankauf dieſer beiden In⸗ 


Die Volksbühne Viala⸗Lipnik veranſtaltet am Oſter⸗ 
ſonntag, den 5. April, um 7 Uhr abends, im Saale 
des Arbeiterheimes in Bielsko die Operettenaufführung „Die 
Landſtreicher“ wozu alle Freunde und Gönner höfl. eingeladen 
werden. — Nach Schluß der Aufführung Tanz. Muſikaliſche 
Leitung Woliczko Tadens. Szenenleitung Gürtler Alois. Ein: 
tritt im Vorverkauf 1,50 Zloty, an der Kaſſe 2,00 Zloty. Gale⸗ 
rieſitzplätze 1,00 Zloty. Am zahlreichen Beſuch bittet die 
Bühnenleitung. 


Wie wir in unſerer letzten Mittwochnummer, vom 1. d. 
Mts., berichtet haben, ſollten die Stadtarmen aus einem 
Hauſe der Hettwer⸗Stiftung erſt am 1. April in das an der 
Sajbuſchſtraße gelegene Verſorgungshaus überſiedeln. Die 
Kierowniczka hatte es aber mit der Ueberſiedlung ſehr eilig, 
denn dieſe wurde ſchon am Montag, den 30. März durchge⸗ 
führt. Ueber 80 Jahre alte, gebrechliche Leute mußten ihre 
wenigen Habſeligkeiten zuſammennehmen und auf den Be⸗ 
fehl der „Fürſorgerätin“? Matuſzewska ſich im 
Verſorgungshauſe zuſammenpferchen laſſen. Jetzt beginnen 
die neuen Leiden dieſer Bedauernswerten bei Ausgabe und 
Ueberbringung des Eſſens, welches in jeder Hinſicht gekürzt 
und geſchmälert wird. Unter Weinen klagen dieſe armen 
Leute ihr Leid, und niemand iſt in der Gemeinde, welcher 
dieſe Bedauernswerten vor den Schikanen dieſer Kierow⸗ 
niczka ſchützen würde. Die erſte Inſtanz, welche für die 
Armen ſorgen ſollte, iſt die „Opieka Spoleczna“ (Fürſorge⸗ 
ſektion). Was aber dieſe Fürſorgeſektion wert iſt, geht am 
beſten daraus hervor, daß ein hervorragendes Mitglied 
dieſer Sektion, ein Powſtaniect namens Mrogacz, wegen 
Zertrümmerung deutſcher Schilder eine Arreſtſtrafe verbüßt 
hat. Derſelbe bringt es auch fertig, von Arbeitsloſen „La⸗ 
powki“ (Schmiergelder) zu verlangen. Dann hat es na⸗ 
türlich die Kierowniczka leicht, nach ihrem Belieben ſchalten 
und walten zu können. Alle dieſe Maßnahmen, welche dieſe 
Kierowniczka unternimmt, ſollen angeblich aus Spar⸗ 
ſamkeitsrückſichten erfolgen. An dieſen alten, vom Leben 
ehr hart mitgenommenen armen Leuten will man große Er⸗ 
ſparniſſe machen. Wir wollen der breiten Oeffentlichkeit 
an einigen Beiſpielen bekanntgeben, wie die jetzigen Macht⸗ 
haber in Biala wirtſchaften. Nachdem Biala und Lipnik zu 
einer Gemeinde vereinigt wurden, leidet auch Lipnik unter 
der Kommiſſarwirtſchaft. Nun beſitzt Lipnik ein im Zentrum 
der Gemeinde gelegenes Gemeindegaſthaus, welches ſchon 
viele Jahrzehnte Eigentum der Gemeinde iſt. Dieſes Ge⸗ 
meindegaſthaus brachte der Gemeinde einen jährlichen Zins 
von 4000 Zloty. Außerdem waren ja noch Luxusſteuer, Ver⸗ 
zehrungsſteuer, Umſatzſteuer uſw., was der Gemeinde jährlich 
auch eine ſchöne Summe einbrachte. Dieſes Gemeindegaſt⸗ 
haus wurde ohne jeden triftigen Grund ab 8. September 
vorigen Jahres geſperrt und ſteht heute leer!!? 

Am Magiſtrat iſt ein Adminiſtrationsbeamter, namens 
Beſz, angeſtellt, der obendrein als penſionierter Offizier auch 
noch neben der Penſion ein ſchönes Monatsgehalt bezieht. 
Dieſer Adminiſtrator Beſz iſt aber vollſtändig überflüſſig, 
denn die eigentliche Arbeit leiſtet der geweſene Polizeiwach.⸗ 
meiſter Mynarski. Herr Beſz übernimmt nur die von My⸗ 
narsli einkaſſierten Gelder und liefert ſie bei der Stadtkaſſe 
ab. Dieſe Arbeit könnte der Beamte Mynarski auch ſchon 


N. fegensteidhe“ Kummiflarwirtichaft in 
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— men — ̃ . 
ſelbſt machen, und die Gemeinde könnte 400 Zloty monatlich s 
und viele koſtſpielige Prozeſſe erſparen, welche Herr Bel 
verſchuldet. In den Armen- und Verſorgungshäuſern wird 
mit der Beleuchtung furchtbar geſpart. Bei verſchiedenen 
feſtlichen Anläſſen wird aber das Geld in der ſchwerſten Zeit 
der Kriſe mit vollen Händen hinausgeworfen. Bei der 
letzten Illumination war das Rathaus mit 600 elektriſchen 
Lampen und drei Reflektoren beleuchtet! Solche Illuming 
tionen fanden voriges Jahr drei ſtatt. Koſtet das nichts?! 
Ins Meldeamt hat noch Dr. Döllinger aus Krafail 
eine Beamtin importiert, die, trotzdem fie nicht einmal richtig 
ſchreiben kann, in einer höheren Rangklaſſe iſt, wie die alten 
Beamten. — Im ſtädtiſchen Bad wurde die geweſene Kal’ 
ſiererin Sadlik ja lange ſekiert, bis man ſie hinausekelte. 
Es wird jogar behauptet, daß die Sadlik durch die fort? 
während Sekaturen geiſtesgeſtört iſt. Für dieſen Poſten 
wurde wieder ein Sanator von Tarnowy bezogen, der einen 
Monatsgehalt von 300 Zloty bezieht, während ſich die frühere 
Kaſſiererin mit 100 Zloty monatlich 9 mußte. } 
Der abgegangene Kommiſſar Dr. Döllinger mußte der 
Stadt noch außerdem ein teures Andenken hinterlaſſen. 
Im Empfangszimmer des früheren Bürgermeiſters befindet 
ſich ein Bild von ihm in Lebensgröße, das er der Stadt ge? 
widmet hat zum ewigen Andenken an ſeine ſegensreiche 
Tätigkeit. Dieſes Andenken iſt aber die Stadt teuer zu 
ſtehen gekommen. Für dieſes Bild muß die Stadt Biala 
den Preis von über 900 Zloty bezahlen. Wieviel könnte 
den Stadtarmen für dieſes Geld geboten werden? 5 
Als Aufſeher fungiert auch ein ſolcher Powſtaniec, nd? 
mens Pieczonka, der die Arbeiter bis aufs äußerſte antreibt. 7 
Er ſteht mit der Uhr in der Hand bei den Arbeitern und 
wehe demjenigen, der ſich von der Arbeit ein wenig auf“ 
richten will, den fährt er mit den ordinärſten Schimpfworten 
an. Dieſer Stojok iſt ohnehin halb verrückt und gehötl 
in eine Irrenanſtalt. — Der Sekretär Szeligowsli 
macht mit dem ſtädtiſchen Fuhrwerk weiter Spa ierfahrten. 
So gibt es noch viele solcher überflüffiger Eifer, die den 
Gemeindejädel belaſten, zu welchem die Bialager Fr 
ſteuern müſſen. Die überflüſſigſte von allen ijt die „Ri 
rowniczka“ Matuſzewska. So ſchaut die ſanatoriſche 
Kommiſſarwirtſchaft in der Stadt Biala aus. * 
Zu bemerken wäre noch, daß die deutſche Partei mit 
dieſer Kommiſſarwirtſchaft zufrieden zu ſein ſcheint. BE 
den Wahlen haben ja viele deutſche Bürger die „1“ gewä 
Bei ihrer Hauptverſammlung ſprachen ſie über alles 
andere nur nicht über dieſe Kommiſſarwirtſchaft. Wenn ſie 
den Anſpruch auf Demokratie erheben wollen, dann dürfen 
ſie zu den geſchilderten Zuſtänden nicht ſchweigen. Die Parole 
muß lauten: Wir fordern Gemeinderatsneuwahlen! — . 


Theater und Kunſt 
Stadttheater Vielitz. 

Oſterſonntag, den 5. April, nachmittags 4 Uhr, die 
letzte Vorſtellung von „Katharina Knie“, ein Seiltänzer⸗ 
ſtück von Kark Zuckmayer. Nachmittagspreiſe! 

Abends 8 Uhr, zum erſten Male, außer Abonnement: 
„Und Pippa tanzt“, ein Glashüttenmärchen von Gerhart 
Hauptmann. Die erſte Aufführung in Bielitz! 

Oſtermontag, den 6. April, nachmittags 4 Uhr, zum 
letzten Male: „Ber doppelte Moritz“, Schwank in 3 Akten 
von Impekoven und Mathern. Nachmittagspreiſe! 

Abends 8 Uhr, zum erſten Male, außer Abonnement: 
„Das rote Tuch“, von Julius Horſt und Wolfgang Po⸗ 
laczek. Ein neues öſterreichiſches Luſtſpiel aus dem Juſtiz⸗ 
milieu, ein monatelanger Lacherfolg in Wien! 


„Wo die Pflicht ruft!“ 


Wochenprogramm des Vereins jugendl. Arbeiter Bielitz. 

Samstag, den 4. April l. Is., um 5 Uhr abends, Theater⸗ 
probe. 

Sonntag, den 5. April l. Is., 
zimmer geſchloſſen. 

Montag, den 6. April, 5 Uhr nachmittags: Geſellige Zuſam⸗ 
menkunft. 


wegen Feiertag das Vereins⸗ 


Has Iſterwunder 


Deer frühere öſterreichiſche k. u. k. Feldzeugmeiſter Wenzel 
Nabroſchil aus Komotau heiratete nach dem Zuſammenbruch 
der Donaumonarchie eine Brauerstochter aus Pilſen, die 
eine Mitgift von mehreren tauſend Kronen hatte, und ließ 
ſich mit ihr zwecks Ausſchanks ſchwiegerväterlicher Hopfen⸗ 
erzeugniſſe am Fuße eines ruinengekrönten, heiligen Berges 
nieder. Unzählige ſteinerne und hölzerne Standbilder heilig 
geſprochener Märtyrer ſäumten den ne ſteinigen Berg- 
weg ein. Alljährlich an den hohen kirchlichen Feſttagen 
ſtrömten Tauſende von gläubigen Wallfahrern hierher, um 
von Leidensſtation zu Leidensſtation, von Kapelle zu Ka⸗ 
pelle kniend zu rutſchen, ihre vielperligen Roſenkränze durch⸗ 
betend und die Fürſprecher bei Gott um Erfüllung kleinlich⸗ 
irdiſcher Wünſche anrufend. Wenzel Nabroſchil ſtand ſich 
dabei nicht ſchlecht. Bei trockenem, ſonnendurchgluteten 
Wetter kamen die Pilger mit durſtigen Kehlen zurück. Dann 


floß aus den blinkenden Bierhähnen ein unendlicher Strom 


| Nabroſchil war deshalb mit 
ſeinem Schöpfer und deſſen wundertätigen Heiligen ſehr zus 
frieden. Er hielt es mit den mitfelalterlichen Ablaß⸗ 
krämern, die da ſagen: „So bald das Geld im Kaſten 
klingt, die Seele aus dem Feuer ſpringt.“ 

. Man kann nun vielleicht der Anſicht ſein, zum vollen 
Glück des ehemaligen k. u. k. Feldzeugmeiſters habe rein 
ar nichts gefehlt. Aber leider ſchwimmt in jedem noch jo 
ellen Waſſer eine eklige Kaulquappe. Auf jeden Fall 
wußten böswillige Ortseinwohner erheblich mehr als Wenzel 
baste Nur dunkel ahnte Wenzel, daß etwas faul ſei. Mit 
ſtarkem Mißbehagen ſtellte er alle vierzehn Tage einen Ab⸗ 
gang von Tabak und Zigarren, prima geräucherten Würſten 
und Flaſchen beſten Rheinweins feſt, ohne daß er den ge⸗ 
heimnisvollen Abnehmer ausfindig machen konnte. Dabei 
war doch alles doppelt unter Verſchluß gehalten. Den einen 
Schlüſſel beſaß Wenzel ſelbſt und den zweiten ſeine Frau. 
Sollte ſi e etwa .... Unfinn! Immerhin, der Zweifel ſtreckte 


von vielbegehrtem Pilſener. 


Den einzelnen Ortsgruppen wird zur Kenntnis gebracht 
daß am Dienstag, den 7. April, um %8 Uhr abends im Ber 
einszimmer eine Probe betreffs der Maifeier ſtattfindet. 
Mitglieder werden erſucht pünktlich zu erſcheinen. a 
Die Vereinsleitung. 


> 


Lipnik. Sonntag, den 12. April d. 
Uhr vormittags, im Gaſthaus des Herrn 
die diesjährige ordentliche Generalverſammlung des ſoz lich 
demokratiſchen Wahlvereins „Vorwärts“ mit ſtatute n 
mäßiger Tagesordnung ſtatt. Es iſt Pflicht aller mir 
glieder vollzählig und pünklich zu erſcheinen! 1 

Lipnik. Der Arbeitergeſangverein „Freiheit“ 
veranſtaltet am Samstag, den 11. April, im Gaſthauf im 
Herrn Andreas Englert in Lipnik jeine diesjährige Shen 
lings⸗Liedertafel mit reichhaltigem Programm. Ka jene 
öffnung 7 Uhr abends; Anfang um 7.30 Uhr. Entree 91 
Vorverkauf 1.00 Joty, an der Kaffe 1.50 Zloty. Am 30% 
reichen Zuſpruch erſucht das Feſtkomitee. „ 

Lobnitz. (Voranzeige.) Der A. G. V. „Widerhehe, 
in Lobnitz gibt heute ſchon allen Brudergeſangvereinen + 
kannt, daß er ſein 10jähriges Gründungsfeſt am Sonne, 
den 31. Mai, im Falle ungünſtiger Witterung den näch ; 
folgenden Sonntag veranjtalten wird. Sämtliche Arbei ute 
Geſangvereine ſowie Kulturverbände werden daher enn 
ſchon erſucht, dieſen Tag für Lobnitz freizuhalten. 


b 0 
„findet um 1 
Gisler in dun 


mehr und mehr ſeine drohenden Arme aus. Die Frau hatte 
arme Verwandte. Aber dann hätte ſie doch mit Paketen 
nach der Poſt laufen müſſen. Das tat ſie aber nicht. Hun⸗ 
gernde Dorfbewohner kamen nicht in Frage. Ringsum 
hauſten nur ſatte Bauern. Der junge Steuereinnehmer 
Joſef Kluttig? Nein — mit 300 Kronen Gehalt hat man 
nicht nötig zu ſtehlen. Ein Hans in allen Gaſſen ſoll der 
Steuereinnehmer ja bei den Weibern ſein und ein Wind⸗ 
hund dazu. Aber was hat das ausgerechnet mit Na⸗ 
broſchils Würſten und ſeinem Tabak zu tun? 

Wenzel überlegte: „Wie wäre es, wenn du einmal 
deinem Namenspatron den Fall vortragen würdeſt? Gott 
iſt allwiſſend. Er wird dir beſtimmt einen Fingerzeig geben. 
Die Gäſte reden ja ſo oft von Wundern und Offenbarungen. 
Warum ſollteſt du nicht auch einmal eine Offenbarung er⸗ 
leben?“ — Am frühen Oſtermorgen nimmt Wenzel einen 
Anlauf und pilgert gläubigen Herzens auf den Berg zur 
Kapelle des heiligen Wenzel. Die andern buntgeſchmückten 
Apoſtel läßt er links liegen. Mit ihnen will er nichts zu 
tun haben. Den Roſenkranz ſeiner Frau zwiſchen den Fin⸗ 
gern, murmelt er einige Vaterunſer. Dann trägt er ſeine 
Bitte vor. Aber Denkmäler reden im allgemeinen nicht. 
Mit mitleidsloſem Lächeln oder kaltem Hohn ſehen ſie auf 
die Beter herab. Der Kniende verſpürt ſchon einen ſtechenden 
Schmerz in den Beinen. Es kommt ja ſchließlich nicht oft 
bei ihm vor, und Ausdauer macht den Meiſter. Der ſtei⸗ 
nerne Wenzel ſchweigt. Mühſam verbirgt Nabroſchil ſeine 
Ungedlud. Flüche drängen hinter ſeinen Zähnen. 

Da ſegt ein Windſtoß aus dem Tal über den Berg, 
nimmt ſeinen Weg durch die Kapelle, raſchelt im verblichenen 
rotſamtenen Mantel des Heiligen und — — was iſt das? 
Flattert da nicht ein Zettel aus der Hand des ſteinernen 
Mannes? Wahrhaftig! Gott hat durch die Hand des hei⸗ 
ligen Wenzel ſchriftlich Hilfe zugeſagt. Wenzel Nabroſchil 
traut ſeinen erſtaunten Augen nicht. Er kneift ſich ins Bein. 
Doch es iſt alles in Ordnung. Den Schmerz verſpürt er, 
und da liegt das Papier vor ihm. Iſt es tatſächlich für ihn 
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beſtimmt? Geſchehen noch immer Wunder — heute 2 
Maſchinenzeitalter? Doch warum zweifeln, Wenzel? 5 
leuchtet ja die Botſchaft. Deine Bitte iſt erhört. Zitte f 8 
hebt Nabroſchil den Zettel auf, taſtet ſich damit ins ann e 
licht, ſtreicht ſich über die Augen und lieſt: „Dir ran ge 
holfen werden. Komm um 8 Uhr morgens nach dem, 14 
ſchober! Dort ſoll dein Wunſch in Erfüllung gehen! 
Wenzel überlegte nicht lange. Er ſtürmt davon. wei 
Papier entfällt ſeinen Händen, rollt noch einige Mete, icht 
weg und legt ſich auf den Rücken, gleichſam die go schl * 
Offenbarung vor profanen Blicken verbergend. Nabr et 
ſpringt in großen Sätzen den Abhang hinab. Nun 60 Ei 
ſchon am Heuſchober. Vom Kirchturm dröhnt * 
7 Uhr. Noch eine Stunde. Tireube 
Der Steuereinnehmer Joſef Kluttig, ganz Oſterft t?“ 
betaſtet den heiligen Wenzel. „Wie,“ denkt er, „keine ußel 
wort?“ Er ſucht drinnen in der Kapelle und Dr 
Da liegt noch das Papier. Gut ſehr gut! Und 
Sturmſchritt nach dem Heuſchober! Vom Kirchturm 
eben zwei dumpfe Schläge: halb acht. — — — — 


Ueber Wieſen und 
immer ſich umſehend, dem Heuſchober zu. en 
Glockenſchläge übers Land. Die Stunde des Gebetes i Hie 
Gott iſt pünktlich. — Was bliebe noch zu berichten ie a 
Ereigniſſe überſtürzten ſich. Nabroſchils Ehehälfte id Wind 8 
und ſprang aus dem Heu. Irgendwie hatte ihr . 2 
die Kleider in Unordnung gebracht. Dann knie nie, 
Dritter, Nabroſchil ſelbſt, an der Stätte. Es Meter 
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gerade ſo aus, als ob er betete. Drohende Fäuſte 
ſich zur Kapelle des heiligen Wenzel empor. 5 
In der folgenden Nacht brannte der Heuſchobep ern . 
Wenn ſpäter wieder einmal Gäſte von Wun mit den 
zählten, machte Nabroſchil einen derartigen Lärm n 
Biergläſern, daß die Pilger Höllenmuſtik zu vet 
meinten. Die ertappte Sünderin muß ſich wohl vers 
heiligen Wenzel einen andern Fürbitter Juden. 


1 ni 


Der Auferſtandene 


Sie hatten ihn, ſo heißt es, gekreuzigt und begraben. 
und damit hatten ſie geglaubt, auch den Gedanken begraben 
de haben, den er gekündet hatte. Zufrieden war die Welt 

ehr bariſcer und Zöllner. Der Revolutionär war nicht 


ren Sie wußten es nicht, daß es das Weſen des repolutlonä⸗ 
neu Gedankens iſt aufzuerſtehen. Zu vergeben, um immer 
gend a zu ſein. Der revolutionäre Gedanke iſt das Bewe⸗ 
dich e der Geſchichte, und der revolutionäre Gedanke iſt, oder 

ie Geſchichte iſt nicht! 
ſchaf In den Jahrhunderten reckte er ſich hier und dort. Wirt⸗ 
Nic, religiös, geiſtig. Und man trat das erwachende jo: 


a Recht mit Gewalt nieder. Und man verbrannte den 
— en Empörer. Symbol! Gekreuzigt und begraben hatte 


| ſch doch mit dem Leibe die Idee der Freiheit gleicher Men⸗ 
den für immer. 

Aber dann gingen die drei Tage der Weltgeſchichte zu 
wi e Dieſe drei Tage des weltgeſchichtlichen Werdens, die 
gew btenſchen des ſchnellen Vergehens 2000 Jahre zu nennen 

sont find. And ſiehe da: die Erde dröhnte, die Welt 

Bi Kar te in ihren Feſten. Es ſchwankte der Ordnung des 
der eus das Fundament. Ihr habt den Leib gekreuzigt, daß 
nis Gedanke nur um jo machtvoller erſteht aus dem Gefäng⸗ 
bandes Grabes, in das ihr Kurzſichtigen ihn für alle Zeiten 
nen zu können geglaubt habt. 
heit Er iſt auferſtanden, der Geiſt der Liebe und der Frei⸗ 
den, und neu leuchtet uns allen das Reich Gottes hier auf 
eher. Welt. Hört auf die Stimme des Auferſtandenen, ihr 
„uälten! Hört auf das Kampfwort jeines Glaubens ge⸗ 
en Mammon, gegen Götzendienſt! Hört auf das Göttliche, 
da aus der Bewegung des Volkes zu euch ſpricht! 
. Hört ihr es nicht? Könnt ihr es noch nicht vemehmen? 
| steht ihr denn immer noch nicht das heilige Wort? 


b deinddditten unter uns allen iſt er, der Auferſtandene. In 
| Digg Menſchenbruder, der ſucht und glaubt, erfennt und 
. In deiner Menſchenſchweſter, die in Verzweiflung 
das Lehen die Fauſt ball. In deinen Kindern, denen 
mim Leben dieſes Innerliche, Reine, Herzliche, Göttliche ſo oft 
| Inf, daß aus der verzerrten Seele heraus einſt dann der 
9 rette rer wird, der Auferſtandene, ſeine geknechtete Liebe zu 
N u zur Freiheit. 
du Du ſiehſt nur Rohes? Du ſiehſt nur Not und Kampf? 
ö dag NR nur Ringen um den Pfennig und nur Sorge um 
x o 7 


die ger Auferſtandene ijt in allen! Höre auf die Seele, 
Brot r in freiheitwollenden Menſchen nach Lohn und nach 
len ae! Höre auf den heiligen Gerecht gkeitsgedan⸗ 
dpa ct Ti in dieſem jo nüchtern erſcheinenden Exiſtenz⸗ 
bang. gen erzwingt! Höre auf die glaubende Liebe, die da 
alles es muß durch kämpferiſche Geſtaltung einmal werden 
dem Erl un ſchön! Lauſche auf das tiefe Sehnen nach 
Erdenreiche Gottes, an das fie alle glauben. 

„ gtiemand . 
in „ot ift, leidet das Seiliglte deiner jelbit. Das Götitie 
10 ir wird zerriſſen, wenn du um das Allerſelbſtverſtänd⸗ 
Leute des Alltags ſorgſt und kingſt. Stehe doch endlich in 
Mefurcht vor dieſem Göttlichen, daß du es nicht mehr durch 
ammonswirtſchaft entweiht ſein laſſen magſt! 

9 e Du haſt ein Recht auf das Leben, ein Recht auf deine 
di, beit, ein Recht auf das Göttliche in dir ſelbſt! Laß es 
Witate walnen von der Brutalität einer ungöttlichen 


. Sei Prophet! Weiſe deinen Schweſtern und Brüdern 
Große, das da jetzt endlich kommt! 
Anh Kämpfer! Vertreibe ſie aus dem Tempel 
heit, dieſe Wechſler und Krämer! 
die Sei Weltgeſtalter! Nur wer „verkauft, was er hat“, 
uf er es einſtmal gekündet, ift frei von Gelüften des Nutzens 
dean er Gier. Nur die Wirtſchaftsordnung der Gemein: 
un die Wirtſchaftsordnung der Göttlichkeit ſein. 
Dr. Guſtav Hoffmann. 


der 


Was ſoll unſer Kind merden? 


Fader Junge ober das Mädel kommen jetzt wieder mit der 
Wan ehe für die Berufsberatung aus der Schule nach Hauſe. 
ige 


| m geht für die Eltern und die Kinder wieder die Sorge um 
eigen Beruf los. 
Bone. donate Zeit, aber trotzdem iſt es ſchon gut, ſich jetzt die 
1 was ſoll das Kind werden, vorzulegen. 
0 wude Beantwortung wird ja vom Kinde und den Eltern aus 
f die n. Das Kind, das ja meiſtens mit einer gewiſſen Unluſt 
Where Schule geht, glaubt, daß mit der Verufsarbeit ein neues, 
Ru und intereſſanteres Leben anfängt. Eine Angſt vor dem 
wid Keb man gewiß nur ſelten finden. Die Jugendweihe 
dan hen Nicht erwartet, denn danach ſoll man ja erwachſen ſein, 
leicht arbeiten wie der Vater und dle Geſchwiſter, man wird 
0 Geld verdienen. Welche Chancen für ein Kinderherz! 


it 9 die Eltern ſehen dieſem Schritt ihres Kindes kaum 
der Aleichen frohen Gefühlen entgegen. Sie haben Angſt 

hi d ei Berufswahl. Sie fragen ſich, ſollen wir den Jungen 
6 hre ſtecken, ſoll er uns noch länger auf der Taſche 
8 h ſoll er irgendwo Arbeit ſuchen und möglichſt viel 
teldlenen? Auf die Wünſche des Knaben wird bei dieſer 
ung ſehr Gewiß mit 


Bis zur Schulentlaſſung iſt zwar noch 


m 
‚ 05 alles 
nid * von beiten für ihn eignen würde, das können die Eltern 
h Yin Leben, 
EN i Sünden, 
N Fa müſſen den Verbraucher loswerden. Aber wird nicht 
di allzuſchnell in dieſen Dingen verfahren? Sollten nicht 


ann dem Menſchen dienen und auch Gott, Wo 


Die Frau im Wirtſchaftsleben | 


thüringiſcher Miniſter Frick erklärte, daß das achte Kind erſt 

das beſte Kind ſein könnte, dabei iſt er noch ein Junggeſelle. 
Die Frauen im Betrieb oder die Frauen von Betriebs⸗ 

arbeitern wiſſen wohl, wer ihnen ein beſſeres Daſein geſchaffen 


Im heutigen Wirtſchaftskampf kann man der Frau nicht 
genug Aufmerſamkeit widmen. 


Im früheren Zeitalter gab es genügend Arbeiter, die die 
Frauen nur als Hausmutter und Arbeitselement betrachten 
Es muß geſagt werden, daß es Zeiten gab, wo Frauen noch 
geſchlagen wurden, wenn das Geld im Haushalt alle war oder 
der Mann dem Alkohol ziemlich zugeſprochen hatte. Die Frau 
war eben Mädchen für alles, arbeiten von früh bis ſpät abends, 
Kinder von großer Zahl gebären und erziehen und haushalten 
mit wenigem Lohn. ; 

Beſonders in der Hausinduſtrie waren dieſe Zuſtände ſehr 
ſcharf ausgeprägt. Es iſt vieles beſſer geworden auf dieſem 
Gebiet und welche junge Frau wird ſich heute nur noch als 
Laſttier betrachten laſſen. Es jell dabei nicht gejagt werden, 
daß die Frau heute keine großen oder nur geringe Aufgaben 
zu erfüllen hat. Sie wird auch heute noch mit in den Arbeits⸗ 
prozeß eingeſpannt. In der Hausinduſtrie iſt ein Arbeiten ohne 
die Frau undenkbar, ja ſie trägt ſogar die Hauptlast. Es iſt 
aber wenigſtens nicht mehr wie früher, daß ſie ſich nun noch 
alles gefallen laſſen muß und eine reichliche Zahl von Kindern 
in die Welt ſetzt, ſie beanſprucht eben auch mehr und mehr 
gleiches Recht. Während früher die Männer ihr Vergnügen 
im Wirtshaus ſuchten und die Frauen zu Hauſe mit den Kin⸗ 
dern Trübſal blieſen, ſieht man heute die Familien gemeinſam 
an ſchönen Tagen ſpazieren gehen, ja die ganze Familie treibt 
vielfach gemeinſam Sport, ſowohl im Winter wie im Sommer. 


Wenn es auch noch Ausnahmen gibt, ſo iſt aber allgemein 
zu verzeichnen, daß auf dieſem Gebiete große Fortſchritte zu 
verzeichnen ſind. Viel trägt dazu bei, daß man es heute ver⸗ 
ſteht und ſich ſagt, daß es nicht möglich iſt, ein Dutzend Kinder 
für die lapitaliſtiſche Geſellſchaft in die Welt zu ſetzen. Ein oder 
zwei Kinder trifft man nur noch in den jungen Arbeiterfamilien 
an. Es gibt nur noch einige Ausnahmen, die eben an dem alten 
Grundſatz feſthalten. 


Man muß ſich nun fragen, iſt dies alles von ſelbſt ge⸗ 
kommen oder hat es eine Aufklärung bedurft, daß die Frauen 
heute eine andere Einſtellung einnehmen, als noch bis zum 


Kriegsausbruch? ... Hier muß ganz offen allen Frauen geſagt 


werden, daß dies einer großen Aufklärung bedurfte, um dies 
alles zu erreichen 


Auch hier muß ausgeſprochen werden, daß es die Arbeiter⸗ 


organiſationen waren, die durch jahrzehntelangen Kampf und 
Aufklärungsarbeit den Frauen dieſe Stellung heute gegeben 
haben. Sind ſich nun alle Frauen darüber im klaren, find alle 
Frauen ſchon ſoweit aufgeklärt über all das, was ihnen von 
der Gewerkſchaft und der Sozialdemokratie gegeben wurde? 
Nein: Sonſt hätten nicht 50 Prozent Frauen einer Partei ihre 
Stimme geben können, welche die Frau wieder zurückdrängen 
will in die alten Zuſtände. und gerade der Nazipartei, deren 


In Dänemark droht bereits ſeit Wochen der Ausbruch eines 
Großlampfes, der einen erheblichen Teil der däniſchen Arbeiter: 
ſchaft treffen würde. Alle in dieſem Frühjahr ablaufenden 
Tarifverträge ſind entweder von den Unternehmern oder den 
Arbeitern gekündigt. Die Forderungen der Arbeitgeber lauten 
auf 10 bis 25 Prozent Lohnherabſetzung, die der Arbeiter auf 
Lohnerhöhung und Einführung eines 8⸗tägigen bezahlten Ur⸗ 
laubes. Für die am 1. Februar ablaufenden Verträge für 
53 500 Arbeiter hatten die Unternehmer bereits die Aussperrung 
am 9. März angekündigt, durch Eingreifen des ſtaatlichen Schlich⸗ 
ters wurde jedoch die Ausſperrung verſchoben. Seitdem find die 
Verhandlungen vor dem Schlichter ununterbrochen fortgeſetzt 
worden und nunmehr ſo weit gediehen, daß der Schlichter am 28. 
März einen Schlichtungsvorſchlag unterbreiten konnte, auf den 

Die Eltern werden einſehen müſſen, daß die Erziehung des 
Knaben und des Mädchens mit der Ausſchüͤlung noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen iſt. Die heutige wirtſchaftliche und techniſche Ent⸗ 
wicklung fordert von dem einzelnen das Höchſte. Qualifizierte 
Kräfte werden gebraucht und dafür it Schule und Lehrzeit nötig. 
Die Eltern werden fragen: lohnt es ſich denn überhaupt? Ja. 
es lohnt ſich! Auch heute bei den ſchlechten Arbeitsverhältniſſen 
ſehen wir, daß gelernte Kräfte nicht ſo ſtark von den Luswir⸗ 
kungen der Kriſe beeinflußt werden als ungelernte. Die Löhne 
für gelernte Arbeiter find höher als für ungelernte, die Auf⸗ 
ſtiegsmöglichkeiten für gelernte Arbeiter günſtiger. Aber auch 
vom erzieheriſchen Standpunkt aus iſt die Lehre für den jungen 
Menſchen erforderlich. Leider iſt die Entwicklung noch nicht jo 
fortgeſchritten, daß die Kinder des Proletariats dasſelbe Recht 
wie die der bürgerlichen Welt genießen können, nämlich die 
längere Schulzeit und die höhere 
wenn die Eltern es möglich machen können, dann ſollten ſie ihre 
Kinder in eine Lehre ſchicken. 

Im Zuſammenhang hiermit verdient das geplante neunte 
Schuljahr in Preußen und die neue Nachſchule Erwähnung. Man 
iſt ſich klar darüber, daß die längere Schulzeit den Kindern gar 
nichts ſchadet, im Gegenteil. Nur daß die jungen Leute den 
Eltern nun noch länger auf der Taſche liegen, das iſt zu be⸗ 
mängeln. Der Staat müßte hier in Form einer Schulunter⸗ 
ſtützung eingreifen. Zumal der junge Menſch, der heute leine 
Arbeit findet, ſowieſo Arbeitsloſenunterſtützung erhalten würde. 
Denn es aber möglich iſt, eine Lehrſtelle für die Kinder zu 
finden, dann ſollten die Eltern nichts unverſäumt fager daß 
ihre Kinder dieſe Lehre annehmen. Gibt es aber frele Lehr⸗ 
ſtellen? Bor einigen Jahren war gewiß ein großer Mangel an 
Lehrſtellen, heute muß ſich ſchon der Geburtenrückgang der 
Kriegsjahre bemerkbar machen, weshalb man hoffen kann, daß 
eine große Anzahl Lehrſtellen zu beſeten iſt. 

Hat man ſich nun entſchieden, daß das Kind in eine Lehre 
gehen Tell, dann kommt die weitere Frage, in welche Lehre es 
gehen ſoll. Wie ſchon geſagt wurde ſoll man nicht zu ſehr nach 
den Münſchen der Kinder gehen. Auch ſoll nicht nach den „Aus⸗ 
ſichten“ gegangen werden! Sondern es kommt darauf an, wozu 
eignet ſich das Kind am beſten? Dieſe Frageſtellung, die früher 
gar nicht eder ſelten zu finden war, drängt ſich heute im Zeit: 
alter der Spezialiſation immer mehr in den Vordergrund. 


ule für die Begabten, aber 


— 


Großkampf in Dänemark? 
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hat. Anders die Frauen in der Hausinduſtrie und in der 
Landwirtſchaft. Dieſe Frauen wiſſen überhaupt noch nicht ſo 
recht, etwas mit der Gleichberechtigung der Frau anzufangen. 
Sie freuen ſich wohl, nicht mehr das Laſttier allein zu fein, aber 
fie verſtehen noch nicht mitzukämpfen und mitzuarbeiten, damit 
auch noch die letzten Linderniſſe beſeiligt werden, welche immer 
noch ins Elend führen. Sie verſtehen noch nicht die wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhänge und die Kriſen, die damit verbunden 
find. Das iſt nicht ſonderlich verwunderlich, kennen doch ſelbſt 
die Männer in der Hausinduſtrie und der Landwirtſchaft dieſe 
Zuſammenhänge nicht. 

Die Funktionäre und Hilfskaſſierer haben in der Haus⸗ 
induſtrie einen ſchweren Boden zu bearbeiten. Die richtigen 
Verhältniſſe und die Einſtellung der Hausarbeiter, und beſon⸗ 
ders die Einſtellung der Hausarbeiterfrauen zu mirtſachfts⸗ 
und politiſchen Fragen, kann nur berfenige erkennen, welcher 
Woche für Woche, Tag für Tag, trepp auf, trepp ab, die Woh⸗ 
nungen dieſer Familien aufſucht. Man kann ſich kaum ein Bild 
machen, welche Unerfahrenheit noch anzutreffen iſt. Es ift ſehr 
ſchwer, dieſe Arbeiterſchaft von den wahren Urſachen zu über⸗ 
zeugen, welche uns die heutige Wirtſchaftskriſe gebracht hat. 
Die Frauen ſpielen dabei eine ſehr eigenartige Rolle. Die 
Gleichberechtigung nützen ſie nicht für ſich und nicht im Intereſſe 
des Allgemeinwohls aus. Iſt es ſchon ſchwer, das männliche 
Geſchlecht über Wirtſchaftsfragen aufzuklären, jo beſteht bei den 
Hausarbeiterfrauen eine noch viel größere Schwierigkeit. Selbſt 
wenn ſich der Mann oder auch die Söhne in der Familie zur 
Gewerkſchaft bekennen, jo haben ſie meiſtens mit den Einwen⸗ 
dungen der Frau und Mutter zu rechnen und die größten Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden. Die Frau ſieht nur die Beitrags⸗ 
leiſtung, und wenn ſie jede Woche bezahlen ſoll, das paßt ihr 
nicht in den Kram. a g 

Wir wollen nicht verkennen, daß es unter den traurigen 
Verhällniſſen, beſonders in Hausinduſtrie, nicht leicht iſt, 
ſeinen Verpflichtungen nachzukommen. Es iſt aber verkehrt, 
wenn ſich die Frauen an der Beitragsleiſtung ſtoßen, von der 
ſie viele Vorteile haben können. Früher nahm der Mann das 
Portemonnaie und ging ins Wirtshaus, vielfach mußte die 
Frau ſich nachts etwas herausſtehlen, wenn fie etwas haben 
wollte. Heute gibt es wohl ſelten Familien, wo die Frau nicht 
das Geld in den Händen hat. Die Frau hat es ſomit in der 
Sand, auch über die Mittel mitzuverfügen, welche für den 
Wirtſchaftskampf aufgebracht werden müſſen. f 

Wir erblicken deshalb unſere Hauptaufgabe mit in der 
Aufklörungsarbeit der Frauen, der Jugend und der Kinder. 

Wilhelm Böhm. 


W 


die Parteien bis zum 7. April Antwort gegeben haben müſſen. 
Der Inhalt des Schlichtungsvorſchlages, der zur Zeit in den Or⸗ 
ganiſationen beraten wird, iſt noch nicht in der Oeffentlichkeit 
bekanntgegeben worden. Im allgemeinen wird in Dänemark mit 
dem Ausbruch des Kampfes gerechnet, weil ſich die Arbeiter mit 
der größten Entſchiedenheit einer Lohnherabſetzung widerſetzen 
und auch nicht anzunehmen iſt, daß die Unternehmer nachgeben 
werden. Falls der Kampf ausbricht, wird er ſehr ſchnell einen 
großen Umfang annehmen, weil es in Dänemark auch während 
der Vertragszeit möglich iſt, die nicht direkt beteiligten Berufe 
in eine Sympathieaktion treten zu laſſen. Es iſt daher ſicher 
daß der Kampf bereits 8 Tage nach ſeinem Ausbruch mindeſtens 
100 000 organiſierte Arbeiter umfaſſen wird. j 


Leute erſt gibt es die viel geſchmähte pfychptechniſche Eig⸗ 
nungsprüfung, die öffentlichen Berufsberatungen uſw. Die 
Eignungsprüfung iſt gewiß mit einiger Vorſicht zu genießen. 
Aber auch gute Seiten beſizt fie. Dieſe überwiegen wahrſchein⸗ 
lich und deshalb kann es allen Eltern nur empholen werden 
ihre Kinder in den Inſtituten prüfen zu laſſen, bevor ſie ſich 
für einen Beruf entſcheiden. Bisher war ja die Berufsausleſung 
ſehr einfach, man ſah auf das Schulzeugnis, fragte, was willſt 
du werden, und damit war es geſchehen. Aber der Blick ins 
Schulzeugnis ſagt gar nichts, allenfalls zeigt es uns eine allge⸗ 
meine Begabungsrichtung und den Umfang des in der Schule 
erlangten Wiſſens. - 

Um ein jiheres Bild über die Qualitäten des Kindes zu 
erhalten, iſt es nötig, mehrere Methoden anzuwenden: die 
öffentliche Berufsberatung geht dabei wie ſolgt nor: 1. iſt Grunde 
lage die mündliche Ausſprache, 2. das Urteil des Lehrers. Der 
Lehrer, der das Kind ſchon meiſtens mehrere Jahre kennt. wird 
berichten können über das Gefühls⸗ und Willensleben des Kin⸗ 
des, er wird auch genau Auskunft geben können über ſeine 
Charaktereigenſchaften. Dem Lehrer kommt hier eine neue und 
wichtige Bedeutung bei. 3. iſt ausſchlaggebend das Urteil des 
Arztes, der Augen, Ohren, Lunge, Krankheiten uſw. genaueſtens 


unterſucht. Außerdem wird es noch auf die Eignungsprüfung an⸗ = 


kommen, die dann urteilen wird, ob das Kind ſich für den einen 
oder anderen Beruf eignet oder nicht. 8 
Sorge der Eltern iſt alſo die Frage nach dem richtigen Beruf. 
Und hierbei muß der den Menſchen ureigenſte Trieb nach dem 
Gelderwerb zurüdgejtellt werden Denn die Entſcheidung, die 
hier einmal gefällt wird, wirkt ſich aus auf das ganze ſpätere 
Beben des Kindes, fie ist entſcheidend für das ſpätere Glück, Zu⸗ 
friedenheit und Anſehen. Gerade was man an uns Alten gefehlt 
hat, daß man uns in Berufe ſteckte, die uns nicht intereſſierten 
und die uns alle Lebensfreude nahmen, ſollte uns warnen, bei 
unſeren Kindern ebenſo zu verfahren. 5 


Es wird alſo darauf ankommen, in welchem Beruf das 


Kind auf Grund feiner geiftigen und körperlichen Beihaffengeit 


das Höchſtmaß an Leiltungsfähigkeit erreicht. Die Eltern mögen 

noch einmal ermahnt ſein, bei der Entſcheidung über eine ſolche 

ſchwere Frage fachmänniſchen Rat einholen und dann auch zu 

befolgen. Walter Plitt. 
— ä —— 
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| geführt mit 20% Tiger“ 
A Anzahlung. 4% Ab⸗ 
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Rundfunk 


Kattowitz — Welle 408,7 
Sonntag. 10: Gottesdienſt. 12,15: Mittagskonzert. 
14,40: Vorträge. 17,30: Jugendſtunde. 18: ehe ge 
konzert. 18,30: Aus Wilna. 20: Volkstümliches Konzert. 
21,45: Abendkonzert. i 


ter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. Anſchließend: 
Aus dem Hotel Eſplanade, Berlin: Unterhaltungsmuſik. 
0,30: Funkſtille. 

Montag, 6. April. 8: Morgenkonzert auf Schallplatten. 
8,45: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert auf 
Schallplatten. 10: Evangeliſche Morgenfeier. 12: Aus 
Königsberg: Mittagskonzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: 


2 


Deutſcher Arbeiterſängerbund in Polen. 


Der Chorführerkurſus ſällt an den Oſterſeſertagen aus un 


wird erſt am Sonntag, den 12. April ſortgeſetzt. e 
Der Termin für die nächſte Bundes⸗Vorſtandsſitzung muß 

verlegt werden. Belauntgabe des neu anzujegenden Termins 

erfolgt rechtzeitig an dieſer Stelle. n g 
Die Beiſetzung unſeres früheren Bundes liedermeiſters St! 


1 Montag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Sinfoniekonzert. Rätſelfunk. 14,20: Schachfunk. 14,35: Zehn Minuten Phila⸗dienrat Franz Birtner findet am Sonnabend, den 4. Apr 
14° Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,10: Vorträge. 15405 telie. 14,45: Zehn Minuten Verkehrsfragen. 14,55: Was nachmittags 3 Uhr, vom ſtädtiſchen Krankenhaus Beuthen, 


Volkstümliches Konzert. 19: Vorträge. 20,45: „Das Glöck⸗ 
chen von Corneville“. 23,30: Tanzmuſik. 
Dienstag. 12,10: Mittagskonzert. 14,40: Vorträge. 
16,10: Für die Kinder. 16,25: Schallplatten. 17,45: Volks⸗ 
tümliches Sinfoniekonzert. 18,45: Vorträge. 19,50: „Aida“. 
23: Tanzmuſik. 
1 Warſchau — Welle 1411.8 


platten. 19,30: Vorträge. 


19,50: Oper auf Schallplatten 
„Aida“. 23: Tanzmuſik. 


der Landwirt wiſſen muß! 15,10: Mandolinenkonzert. 16: 
Kinderfunk. 16,30: Unterhaltungskonzert. 17,15: Arbeiter⸗ 
ramane. 17,30: Konzert. 18,30: Wettervorherſage; anſchl.: 
Wahres und falſches Selbſtbewußtſein. 18,50: Liebe alte 
Lieder. 19,15: Wiederholung der Wettervorherſage; anſchl.: 
Heimat in Schleſien. 20: Militär⸗Konzert. 22: Zeit, Wetter, 
Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,30: Aus Berlin: 
Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. 


theaters. 22,30: Tanzmuſik auf Schallplatten. 23,30: Ka⸗ 
barett auf Schallplatten. 0,30: Nur für Breslau und auf den 


e 8 > erna 
ge Teilnahme der polniſch⸗oberſchleſiſchen Sänger erwünſeh 


D. S. A. P. 
Königshütte. Am Sonntag, den 12. April, nachmittag? 
3 Uhr, findet im Büfettzimmer des Volkshauſes die diesjähr fe 
Generalverſammlung der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspati” 
ſtatt. Die Mitglieder werden gebeten, vollzählig und pünftl! 


Sonntag. 9: Gottesdienſt. 12,15: Mittagskonzert. 15: Dienstag, 7. April. 12,35: Wetter; anſchließend Was zu erſcheinen. 
ür den Landwirt. 16: Anterhaltungskonzert. 18,30: Aus r i ug 15.25: Kinderfunz . 8 hie od 
; 20: Volkstümliches ne g Faltung ena, 10 Buh de Wage 0 48: an Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Montag. 10,15: Gottesdienſt. 11,35: Vortrag. 12,15: haltungsmufik. 17,15: Zweiter landw. Preisbericht; an⸗ Sonnabend den je April: Rote Falken. 
Mittagskonzert. 14: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,10: | ſchließend: Kulturfragen der Gegenwart. 17,35: Von Homer Sonntag, den 5. April: Heimabend. — 
Vorträge. 17,40: Volkstümliches Konzert. 19: Vorträge. zum Kuhſtall. 18: Forſchungsreiſen in der Südſee. 18,25: Holzarbeiter 
19,50: Schallplatten. 20: Vorträge. 20,34: „Das Glöckchen | Wettervorherſage; anſchließend: Das wird Sie intereſſie ren! Kattowi e den Q A1 til, abends 7 Uhr, iM 
von Corneville“. 23,30: Tanzmuſik. 19: Stunde der werktätigen Frau. 19,30: Wiederholung der See deiglieberde id g e - zZ 
Dienstag. 12,10: Mittagskonzert. 14,40: Vorträge. | Wettervorherſage; anſchließend: Abendmuſik. 20,30: Aus . = 
16,15: Schallplatten. 17,15: Vortrag. 17,45: Volkstüm⸗ | Berlin: Oſtereier. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Pro⸗ Metallarbeiter. 
liches Sinfoniekonzert. 18,45: Vorträge. 19,25: Schall⸗[grammänderungen. 22,15: Aufführungen des Schleſ. Landes⸗ Koſtuchna. Am Mittwoch, den 8. April d. Is., findet eine 


Mitgliederverſammlung des D. M. V. um 5 Uhr nachmittags, 
bei Weiß ſtatt. Der letzte Lohnausweis iſt mitzubringen, z 


Weltrundfunkſender Königswuſterhauſen: Nachtkonzert.] Auszahlung der Kurzarbeiterunterſtützung. Referent: Kollege 

Gleiwitz Welle 239. Breslau Welle 325. 1,30: Funkſtille. Kuzella. Pflicht aller iſt es zu erſcheinen. 

11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 1 Freie Sänger MB 

. . 0 1 2 12 

FFC Verſammlungskalender Gemiihter Chor Freie Sänger Kattomik 

8 5 U - 1 E 2 > Dix. 8 8 5 eranſtaltet am (2. Oſterſeiertag), einen Bunten Liederabend im 
15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht, Börſe, Preſſe. Kattowitz. (Freidenker.) Am Sonntag, den 5. April, . g 5 Nen tel, 

12.55: Zeitzeichen. nachmittags 3 Ahr, findet im Zenttalhotel die fällige Mitglie [Saale des Chriltlichen Hospiz, zu dem alle Mitglieder der Par 


13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13.50: Zweites Schallplattenkonzert. 

Sonntag, 5. April. 8: Morgenkonzert. 8,45: Oſter⸗ 
geläut der Breslauer Domglocken. 9: Morgenkonzert. 10 
Katholiſche Morgenfeier. 11,30: Aus der Thomaskirche in 
Leipzig: Reichsſendung der Bachkantaten. 12,30: Aus Ber⸗ 
lin: Mittagskonzert. 14,30: Mittagsberichte. 14,40: Die 
Wiener Arbeiterſport⸗Olympiade. 15: Schallplatten für 
Kinder. 15,30: Kinderzeitung. 16: Oſternachmittag im 
deutſchen Rundfunk. 16: Aus Stuttgart: Nachmittagskon⸗ 
zert. 16,15: Aus Breslau: Liebe kleine Stadt! 16,45: Aus 
Köln: Militärkonzert. 17,05: Aus Hamburg: Konzert des 
Kirchenchors St. Michael. 17,20: Aus Berlin: Die Comes 
dian⸗Harmoniſts ſingen. 
München: Varſpiel zu „Die Meiſterſinger von Nürnberg“. 
17,45: Aus Leipzig: Unterhaltungskonzert. 18: Der Arbeits⸗ 
mann erzählt. 18,25: Wettervorherſage; anſchließend: Auf⸗ 
erſtehungsglaube in aller Welt. 18,45: Wiederholung der 
Wettervorherſage. 18,50: Ich kommen ſoeben aus Marokko. 
19,35: Jazz an zwei Flügeln. 20: Kurzgeſchichten. 20,30: 
Aus der Mailänder Scala: Oper. Anſchließend: Zeit, Wet⸗ 


Deutsche Theatergemeinde 
Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


Sonntag, den 5. April, nachm. 3 Uhr: 
Gräfin Mariza 
Operette von Kalman 
Sonntag, den 5. April, abends 7½ Uhr: 
Walzer aus Wien 
Operette in 3 Akten von Dr. A. M. Willner, Heinz 


2 Reeichet und Ernſt Mariſchka 
Muſik nach J. Strauß bearbeitet v. Julius Bittner. 


Donnerstag, den 9. April, abends 8 Uhr 


Tanzabend inge Dehner 
Montag, den 13. April. abends 8 Uhr: 
8. Abonnementsvorſtellung! 

Das öffentliche Ärgernis 
Schwank in 3 Akten von Franz Arnold 
Donneastag, den 16. Aprii, nachm. 3½ Uhr: 
Schülervorſtellung zu ermäßigten Preiſen 


Orpheus und Eurydike u erfragen 
Oper in 3 Akten von Chr. W. Gluck 
Text von Ramero di Calsabigi 
Donnerstag, den 16. April, abends 7½ Uhr: 

Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Frühlingsluft 
Operette nach dem Franzöſiſchen von C. Lindau 
und S. Wilhelm — Muſit nach Joſef Straußchen 
Motiven von Ernſt Reiterer 


jeder Art werden aus⸗ 


zahlung auf 18 Jahre. 


17,35: Aus dem Nationaltheater 


Ich halte mich am 14. April in 
Bielsko „Powszechny Szpital 
Mieiski“ w Bielsku (Siask) und 
von 15. bis 18. April in Kraköw 
Uniwersytecka Klinika Okuli- 
styczna, auf, um 


Künstliche Menschenaugen® 


nach der Natur anzufertigen u. einzupassen 


Carl Müller, Augenklnstle, Jen 


Gejucht wird 
1˙2 erstkl. Werkzeugschlosser | 


(Schnippmacher) und 
1 F 8 der bereits auf univerſal 
räser Fräsmaſchinen gearbeitet hat 
in der Redaktion der „Volksſtimme“ 
Bielitz „Arbeiterheim“ 


Wer seine Geschenke Eürsorglich wählt, 


Drum gehe ich mit Ihnen, zwecks Ein- 
kauf zu preiswürdigen Preisen von 


TASCHENUHREN - PENDELUHREN 
GOLD- u. SILBERWAREN etc. 


nur zu der strengreellen F-a 


Hugon Huppert - Biala 


derverſammlung jtatt. Gäſte willkommen. 

Kattowig. (Maifeier.) Am Donnerstag, den 9. April, 
abends 7% Uhr, findet im Zentralhotel, Zimmer 23 eine gemeine 
ſame Sitzung der Vorſtände aller Kulturvereine und der Partei 
ſtatt, zwecks Aufſtellung des Programms zu Maifeier. Bollzäh: 
liges und pünktliches Erſcheinen erwünſcht. 
(Generalverſammlung des Orts- 
ausſchuſſes.] Die diesjährige Generalverſammlung findet 
em 19. April, nachmittags 2 Uhr im Büfettzimmer ſtatt. Die 
alten und neuen Delegierten werden erſucht, ſich für dieſen Tag 
freizuhalten und vollzählig zu erſcheinen, da ſehr wichtige An⸗ 
gelegenheiten zur Beſchlußfaſſung vorliegen. 

Königshütte. (Arbeitsloſenverſammlung.) Am 
Mittwoch, den 8. April, vormittags 10 Uhr, findet im Büfett⸗ 
zimmer für die Arbeitsloſen der Freien Gewerkſchaften eine 
Arbeitsloſenverſammlung ſtatt. 

Friedenshütte. Am Montag, den 6. April 1931 (2. Oſter⸗ 
feiertag), findet im Vereinszimmer Ganczarczyk (früher Gorka) 
Othiliengrub e ein Kommers ſtatt. Berg frei. Der Vorſtand. 


- N 


Königshütte. 


Hie 7 isch 
Eernischun 
für die FC 72 ; 


INNEN DRUIDEN 
kommft Du leicht 
zum Ziel, nimmt 


Du nichts andres 
als 


eee 
er fih Perſil 


APA 


e 


der Gewerlſchaften und der Kulturvereine herzlichſt eingeladen 


ſind. Anfang 156 Uhr abends. ’ 


Freie Sportvereine. 

Königshütte. (Freie Radfahrer.) 0 
am Sonnkag, den 5. April, vormittags 10 Uhr, im Vereinszim' 
mer, Volkshaus. ; 

Königshütte. (Freie Turner.) Sonntag, den 5. d. Mis“ 
(1. Oſterfeiertag), nachmittags 4 Uhr, findet im Volkshaus ul. 
3:90 Maja (Vereinszimmer), die fällige Monatsſitzung tall 
Erſcheinen aller Mitglieder erwünſcht. — Am 2. Oſterfeiertag ner 


anſtalten die Freien Turner im Chorzower Wäldchen für F 


liche Mitglieder ein Oſtereierſuchen. Antreten 6 Uhr am Volls“ 
haus Königshütte. Abmarſch 6% Uhr. 
Siemianomitz. (Freier Sportverein.) Am Montag. 

den 6. April, 4 Uhr nachm., Verſammlung im Vereinslokal. 
— 


Verantwortlicher Redakteur in Vertretung: Theodor Rai 


Mala Dabröwka; für den Inſeratenteil: Franz Rohne! 
wohnhaft in Katowice. 
drukarski, Sp. 2 ogr. od 
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Hausſtau sagt: 


„Auch wir müssen uns jetzt seht 
einschränken. Ich spare, woran ich 
nur kann, Aber ich spare niemals 
an der falschen Stelle. Man muß nur 

rich tig rechnen können. Zum Bei- 
spiel: erstklassige Seife, wie „Kollon- 
tay-Seife“ mit dem Waschbrett kostet 
20—30 Groschen per Kilo mehr, als 
unbekannte „billige“ Seife, Aber da- 
für ist „Kollontay-Seife* 20% aus- 
giebiger und das bringt wieder 40 
Groschen ein. Außerdem ist sie wirk- 

lich viel besser, aromatisch und 
siycerinhaltig, schont meine teure 
Wäsche und meine Hände. Und der 
Name einer großen Fabrik bürgt mir 
für immer gleichgute Qualität. Wozu 
soll ich mir also „billige“ Seifen aui- 
reden lassen. wenn ich doch nichts 
daran spare, sondern nur Aerger und 
Schaden riskiere?“ 


5 Mydto 75 


Giclee 


Verlag und Druck „Vita“, nakla“ 


Mitgliederſitzung 


S 7 er I) a 


4 


* 


— 3 r aſche halt, / 
e 18 eier re gerichtl.beeidete Sachverst.- Uhrmacheru Juwelier ne Alleiniger Erzeuger: Eryk A. Koliontay, 8 2 
es Blattes, B eim. ul. 11-90 Listopada Nr. 28 und Geld! Fabr. chem. Katowice-Brynöw 7 


offeriere zu tief reduzierten Preisen: 
— — 


Ostereinkauf 


in garantiert haltbarer Cual 


2 zu konkurreziosen reisen 


Neueste Frühlahrslocel 


SCHUHE FÜR DAMEN, HERREN UND KINDER - KLEIDERSTOFFE 
WASCHSEIDE - KRETTONE - KRISTALINE - DAMASTE - WEBEN 
INLET - HANDTÜCHER - TASCHENTÜCHER - STRUMPF’V AREN 
HERREN- UND DAMENWÄSCHE 
KNABENANZUGE 


tiinger, Bielsko, Pitt Üyzuoleniu Ar. 9 0 


(OILDEEBER - BIELSKO, BLICHOOM 


=; wird eniſteut durch Haplıd) nertärbit 
ur Zähne. übler Mut ogeruch wirtt aß, 

ſtoßend. Beide Abel werd. ſolort i. 9 

. kommen unſchädl. Weiſe befeitigt d. 

2 bewährte Jahnpaſte Chiorodo® 4 
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wirkſam un fügt durch Chiorodont-Piundwajler. überall 


